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Das Engerl freut
sich, dass sich der Widerstand gegen die
katastrophale Agrarpolitik der EU und ih-
rer Mitgliedsländer immer besser vernetzt
und Menschen länderübergreifend aktiv
werden. Diesen Sommer findet z. B. der
Good Food March statt. Bauern und
Bäuerinnen und interessierte Bürger_innen
aus ganz Europa machen sich zu Fuß, mit
Fahrrädern und Traktoren auf den Weg
nach Brüssel. Unterwegs wird es Veran-
staltungen und Aktionen geben, die Ab-
schlusskundgebung findet am 19. Septem-
ber 2012 in Brüssel statt. Gemeinsam wol-
len diese Widerständigen eine nachhaltige
Lebensmittel- und Landwirtschaftspolitik
einfordern. Das Engerl lädt zum Infor-
mieren und Mitmachen ein:
www.goodfoodmarch.eu

Das Teuferlgeht
– wer hätte das ge-
dacht? – ein weiteres
Mal an unseren Herrn Landwirtschaftsmi-
nister. Trotz mehrerer schriftlicher Anfra-
gen, trotz einer mündlichen Zusage, ver-
weigert er unserem Bündnis „Wir haben
es satt – eine neue Agrar- und Ernäh-
rungspolitik jetzt!“ einen Gesprächster-
min. Fürchten Sie sich vor uns, Herr
Minister? Oder interessieren Sie sich nur
einfach nicht für die Forderungen unserer
Organisationen (die gemeinsam die Inter-
essen von vielen tausend Bürger_innen
vertreten)? Ignorieren, abqualifizieren und
den Dialog verweigern, denn mitreden
dürfen nur die Kammer und der Bauern-
bund – so schaut Demokratie im Land-
wirtschaftsbereich in Österreich aus! 
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Gefördert aus Mitteln des Bundesministeriums für Land- und Forstwirtschaft,
Umwelt und Wasserwirtschaft und des Bundesministeriums für Unterricht, Kunst
und Kultur.

Obst, Gemüse und Kräuter, frisch geerntet, biologisch und auf Erde gezogen, che-
mie- und giftfrei aufgewachsen, ohne lange Transport wege und ohne Verpackungsmüll –
wem würde das nicht schmecken? Mehr und mehr Menschen im städtischen Wohngebiet
nehmen es selbst in die Hand, sich mit frischen und gesunden Lebensmitteln zu versor-
gen. Die Initiativen zur Landwirtschaft in der Stadt  zeigen sich so vielfältig, wie das Saat-
gut selbst in seinen unterschiedlichen Größen, Formen und Farben, die uns immer wie-
der faszinieren. Und so bunt sind auch die Beiträge zum Schwerpunkt in dieser Ausgabe.

Freude am Gärtnern, Grün gegen die Tristesse der Betonmauern, schmackhaftes Obst
und Gemüse ernten, die Lust am Selbermachen, das Konzept der Ernährungssouverä-
nität oder schlicht der Wunsch nach Selbstversorgung, ihnen allen ist gemeinsam, dass
nicht nur frisch geerntet werden kann in der Stadt, sondern es fördert auch den Kontakt
der Menschen untereinander. Es wird mehr miteinander  geredet und auch mehr mitein-
ander unternommen.

Ökologische Herausforderungen sind Thema der nächsten Ausgabe. Redaktions-
schluss ist der 30. August 2012.

Sommerheiße Grüße von E va, Irmi und Monik a aus der Redak tion
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Liebe Leserinnen, liebe Leser!
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L
andwirtschaft in der Stadt? Wie?
Was? Ist das nicht ein Widerspruch
in sich? Die Landwirtschaft hat

doch das „Land“ schon im Namen. Und
„am Land“ ist ja wohl das Gegenteil von
„in der Stadt“. Am Land gibt es Bauern
und Bäuerinnen, es gibt Kühe, die auf ei-
ner grünen Wiese grasen und wogende
Getreidefelder. Die Lebensmittel werden
dann in die Stadt verkauft – in die Stadt
mit Häuserschluchten, Asphalt und ge-
pflegten Parks, deren Rasen man oft
nicht betreten darf. In den Ferien fahren
die erholungssuchenden Städter_innen
dann aufs Land und machen Urlaub am
Bauernhof. So einfach könnte es sein! Al-
les klar und fein säuberlich getrennt; und
alles an seinem Platz – dort wo es hin-
gehört.

In dieser schönen idyllischen Welt in
meinem Kopf tauchen dann auf einmal
irgendwelche jungen Leute auf und re-
den von Guerilla Gardening und seed-
bombs. Hört sich ziemlich gefährlich an,
finde ich! So kämpferisch irgendwie! Die
Erfahrung der letzten Wochen hat ge-
zeigt, wie aktiv diese Leute werden kön-
nen, wenn man sie nicht rechtzeitig zur
Vernunft bringt: Sie sind mehr geworden,
haben gemeinsam ein Grundstück be-
setzt und konnten nur unter Anwendung
von Gewalt wieder von den Gemüsebee-
ten entfernt werden, die sie dort angelegt
hatten. Wenn man sie zur Rede stellt,
dann erzählen sie irgendetwas von histo-
rischen Bezügen, und dass es ja schon in
der Zwischenkriegszeit die Siedler(in-
nen)Bewegung in Wien gab, in der sich
Leute ihre Häuser selber bauten und
Gärten zur Selbstversorgung anlegten.
Und sie sagen, dass die Schrebergärten
nicht immer exklusive (Zweit)Wohnsitze
waren, sondern der Arbeiter_innenschaft
die Möglichkeit boten, für den Eigen-

bedarf Obst
und Gemüse
anzubauen,
vielleicht
auch ein paar
Hühner oder
Hasen zu halten. Und sie erzählen, dass
es in immer mehr Städten Gemein-
schaftsgärten gibt, in denen nicht nur Le-
bensmittel wachsen, sondern auch sozia-
le Beziehungen. Diese Spinner_innen
meinen, dass es wichtig sei, in der Stadt
Flächen für den Gemüseanbau zu nut-
zen, weil das ein kleines Stückchen mehr
Autonomie schaffen kann und ein Äuzerl
weniger Abhängigkeit vom Lohnarbeits-
und Warensystem und weil Städter_innen
durch diese Gärten wieder Bezug zu
Pflanzen bekommen und Lebensmittel
ganz anders wertschätzen lernen. Außer-
dem brauche es auch angenehme grüne
Orte, wo man sich mit Leuten treffen
und austauschen kann. Die ganz Größen-
wahnsinnigen unter den Aufrüher_innen
sprechen dann von Community Suppor-
ted Agriculture in der Stadt. Da ist die
Landwirtschaft dann in einem englischen
Wort versteckt, damit es nicht gar so auf-
fällt, dass das überhaupt nicht in die Stadt
passt.

Irgendwie bringen diese Träumereien
mein ganzes klares Ordnungssystem
durcheinander, in dem die Landwirt-
schaft eindeutig aufs Land gehört und
der Asphalt und der Rasen in die Stadt.
Dieses Gerede zerstört mein Weltbild, in
dem Leute entweder Bäuer_innen sind
ODER Intellektuelle ODER Arbei-
ter_innen ODER Aktivist_innen und
nicht irgendeine dubiose und höchst ge-
fährliche Mischung aus alledem …

Monik a Thuswald 
Mitarbeiterin der ÖBV,  

Studentin und Ak tivistin
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L
aut Wikipedia versteht man unter Ur-
ban Gardening bzw. Urbanem Gar-
tenbau die nachhaltige Produktion,

Verwendung sowie die Wirkung von gärt-
nerischen Kulturen unter städtischen Be-
dingungen. Es ist eine Sonderform der ur-
banen Landwirtschaft und gewinnt auf-
grund der Urbanisierung sowie der damit
assoziierten Probleme an Bedeutung.

Urban Gardening nahm seinen Anfang
in den Vereinigten Staaten. In den 1970ern
taten sich in New York Menschen zusam-
men und gärtnerten gemeinsam auf
Brachflächen. So wurde der Stadtteil durch
neu entstehende Grünflächen verschönert
und gleichzeitig auch die Nachbarschafts-
beziehungen gefestigt. Diese Form des
Gärtnerns fand immer mehr Anhänger,
und so entstand die schnell wachsende
Community Garden Bewegung in ganz
Nordamerika. Irgendwann schwappte die-
ser Trend nach Europa herüber, und in
Berlin entstand der wohl berühmteste zen-
traleuropäische Gemeinschaftsgarten: Der
Prinzessinnengarten in Berlin Kreuzberg.
Auf einer seit 60 Jahren bestehenden
Brachfläche entstand 2009, mithilfe von
unzähligen freiwilligen Helfern ein mobiler
Nutzgarten. 6000 m² mussten zuerst von
Müll und Unrat gesäubert werden, dann
konnte ans Gärtnern gegangen werden.
Da die Fläche von der Stadt Berlin nur je-
weils für ein Jahr gemietet werden kann,

wurde ein mobiler
Garten angelegt:
recycelte Bäcker-
kisten, Reissäcke
und Tetra Paks die-
nen als Pflanzge-
fäße. Das macht den
Garten mobil und
ermöglicht einen
Anbau auch auf ver-
siegelten oder stark
kontaminierten
Flächen. In einem
Bezirk mit starker

Verbauung, wenig Grün und vielen sozia-
len Problemen stellt dieser Garten eine
Möglichkeit dar, Kontakte zu knüpfen,
eine sinnvolle Betätigung zu finden oder
einfach nur so eine schöne Zeit zu ver-
bringen. Gegärtnert wird übrigens nach
Bio-Richtlinien, und der Garten steht allen
Interessierten offen.

Auch in Österreich sind schon zahlrei-
che Gemeinschaftsgärten, die teilweise
auch interkulturell agieren, entstanden.
Um sich untereinander zu vernetzen und
auszutauschen, ist ein eigener Verein, der
Gartenpolylog, entstanden, der sich als
Plattform der Österreichischen Gemein-
schaftsgärten sieht. Dort erfahren Interes-
sierte auch, wo es in ihrer Nähe einen Ge-
meinschaftsgarten gibt.

E in großes Augenmerk liegt – so
scheint mir – auf den sog. Interkulturellen
Gemeinschaftsgärten: Mitte der 1990er
Jahre hatten Frauen aus Bosnien, die auf-
grund des Krieges ihre Heimat verlassen
mussten, die Idee, auch in Deutschland
wieder Gärten zu pflegen. Das erfolgrei-
che Konzept wurde zu einem Modellpro-
jekt für viele weitere Interkulturelle Gär-
ten, die in Folge in Deutschland entstan-
den sind, und auch in Österreich entstehen
immer mehr interkulturelle Gartenprojek-
te. Interkulturelle Gärten bringen Men-
schen zusammen: Einheimische begegnen
Menschen aus anderen Ländern und Kul-

turkreisen, Flüchtlingen und Migrant_in-
nen. Sie können aus ihrer alten Heimat be-
kannte Gemüsepflanzen wieder anbauen
und so ein Stück Heimat bewahren und
bereichern und erweitern zusätzlich auch
das Pflanzenspektrum. Weiters können sie
Kontakte zu Nachbarn knüpfen, was eine
wichtige Grundlage zur Integration bildet.

E ine andere Form des Urban Garde-
ning, das auch relativ bekannt ist, ist das
Guerilla Gardening, das auch eine Form
politischen Protests und zivilen Ungehor-
sams ist. Ziel und Zweck ist es, brachlie-
gende und andere ungenutzte Flächen
durch unerlaubtes Bepflanzen oder An-
säen zu verschönern und zu nutzen. Wie
bei echten Guerillos werden diese Aktio-
nen im Voraus geplant und heimlich, oft
nachts, durchgeführt. Zu diesem Zweck,
um quasi im Vorbeigehen Pflanzen zu ver-
teilen, wurden die sog. Seed Bombs, also
Samenbomben, entwickelt: Erde und/oder
Ton wird mit Samen von robusten, an-
spruchslosen Pflanzen vermischt, zu Ku-
geln geformt und getrocknet. Diese Sa-
menbomben können dann ganz nebenbei
auf geeignete Flächen geworfen werden,
wo sie dann sich selbst überlassen werden.
Durch Regen zerfällt die Erde, die Samen
werden benetzt und können so keimen
und wachsen.

Eine typische – mir bis dato unbekann-
te – Guerilla Gardening Aktion ist auch
das Begrünen von Mauern durch Moos
und Buttermilch: Betonpfeiler und Wände
werden mit einem Gemisch aus Butter-
milch, Moos und Zucker bespritzt bzw.
richtiggehend beschriftet. Das Moos fängt
bei idealen Voraussetzungen dann an, zu
wachsen und so den Beton zu begrünen!

Obwohl sich das Guerilla Gardening
streng genommen im unerlaubten Bereich
bewegt, da die Flächen ohne Erlaubnis des
Eigentümers bepflanzt werden, wird es
vielerorts bereits geduldet. Wer sollte auch
was dagegen haben, wenn Brachen, Ver-

LANDWIRTSCHAFT IN DER STADT

Die Stadt –  unendliche Weiten an Asphalt und Beton.
Grünflächen gibt es zwar reichlich in Innenhöfen, Gärten,
öffentlichen Parks etc. Doch wo kann man selbst gärtnern, in
der Erde wühlen und Gemüse ziehen? Bei diesen Fragen fällt
einem meistens nur ein Schrebergarten oder der eigene
Balkon ein. Doch seit einigen Jahren tut sich auch hier
einiges. Es wurden neue Möglichkeiten gefunden, mitten in
der Stadt zu gärtnern, und es wurde dafür ein eigener Begriff
geprägt: Urban Gardening –  Gartenbau in städtischer
Umgebung.

VON ELVIRA SCHEIBER
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kehrsinseln, verwaiste Pflanztröge
etc. plötzlich wieder begrünt sind?

Doch zurück zu den Gemein-
schaftsgärten. Viele fragen sich
jetzt vielleicht, was ist ein Ge-
meinschaftsgarten? Was zeichnet
einen Gemeinschaftsgarten aus?
Das sind Gärten, die nicht einer
Person oder Organisation, son-
dern einer Gemeinschaft gehören.
In Gemeinschaftsgärten hat nicht
jeder sein eigenes Beet, seinen ei-
genen Bereich, sondern es ist je-
der für alles verantwortlich. Es
muss auf jeden Teil des Gartens
geachtet werden. Aber auch jeder
hat Mitspracherecht bei der Gestaltung des
Gartens. Die Gestaltung, Aussaat, Pflege,
Ernte und sehr oft auch die Verwertung
geschieht gemeinsam. Gemeinschaftsgär-
ten entstehen hauptsächlich im städtischen
Umfeld und fördern so einerseits den
Kontakt der dort Wohnenden untereinan-
der, andererseits tragen sie wesentlich zur
Verschönerung des Stadtbildes bei. Die
Gärten werden oft direkt von den Men-
schen in der Nachbarschaft betreut, die da-
durch die Möglichkeit haben, einen
Flecken Natur in unmittelbarer Umgebung
genießen zu können. Diese Gärten sind
dadurch ideale Orte der Begegnung. Man
trifft Nachbarn, Menschen, die ganz in der
Nähe wohnen, denen man aber bisher
noch nie begegnete. In Gärten kommen
Menschen unterschiedlichster Herkunft
zusammen und haben sofort ein gemeinsa-
mes Gesprächsthema. Man kann vonein-
ander lernen, sich austauschen oder ein-
fach nur so Kontakte knüpfen.

Gemeinschaftsgärten stellen für Men-
schen mit geringem Einkommen auch eine
alternative Versorgung mit hochwertigen
Lebensmitteln dar. Wer kann sich sonst fri-
sches Gemüse in Bio Qualität leisten?
Außerdem kann man auch sein Lieblings-
gemüse anbauen – oder auch Sorten, die
man bisher noch nie kannte. Und die Ern-

te kommt dann frisch auf den Küchen-
tisch!

Ich halte es für eine gute, positive Ent-
wicklung, dass immer mehr Gemein-
schaftsgärten entstehen und so die an-
scheinend in jedem Menschen schlum-
mernde Sehnsucht nach der Natur auch in
Städten gestillt werden kann. Ich selbst bin
auch bei einem kleinen und relativ neuen
Gartenprojekt dabei und möchte zum
Schluss eine Mitstreiterin unseres Garten-
projekts zu Wort kommen lassen, die es
auf den Punkt bringt:

„Ich interessierte mich schon länger für
das Gärtnern. Hie und da habe ich ein
Buch zur Hand genommen, es dann aber
immer wieder weggelegt, da ich das Gärt-
nern in der Praxis lernen wollte. Dann
stieß ich durch einen Flyer im Bioladen auf
den Generationen-Mitmach-Garten und
kam so zu Lieselotte Stauber und ihrem
Garten in Mariagrün.

Was mir am Generationen-Mitmach-
Garten gefällt, verheißt schon der Name.

Generationen: Wissen wurde schon im-
mer von der älteren an die jüngere Gene-
ration weitergegeben. Nachdem ich das
Gärtnern nicht von meinen Eltern lernte
(weil meine Eltern selber nie richtig gegärt-
nert haben und weil es mich damals viel-
leicht auch nicht interessiert hätte), habe

ich jetzt die Möglichkeit, es mit Lieselotte
zu lernen. Gerade was das Anbauen von
Gemüse oder Lebensmitteln im Allgemei-
nen betrifft, gibt es eine Unterbrechung in
der Weitergabe des Wissens, weil in den
meisten Privathaushalten nichts mehr an-
gebaut wird. Bei Lieselotte kann man übri-
gens auch lernen, wie man Wolle färbt und
spinnt, wie man Heilsalben herstellt, Klet-
zenbrot backt usw. Herrlich, dieses alte
Wissen von jemanden vermittelt zu be-
kommen, der das tatsächlich gelebt hat
bzw. lebt. Außerdem ist Lieselotte ein
wunderbares Vorbild darin, wie man ein
ressourcenschonendes Leben führen kann.

Mitmachgarten: Mir gefällt das Tun.
Nicht bloß darüber reden, wie man die
Welt verbessern könnte, sondern tatsäch-
lich etwas machen. Gemeinsam in der Na-
tur arbeiten, Gemüse anbauen usw. Es ist
so eine sinnvolle und zugleich entspannen-
de Tätigkeit!

Schön ist auch das Konzept Wissen ge-
gen Mithilfe. Ich muss keinen Kurs bele-
gen, für den ich extra zahlen muss.“

E lvira Scheiber

lebt und arbeitet in Graz, engagiert sich bei

SOL  (www.hachhaltig.at) 

und der Grazer Transition Group.
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I
n erster Linie bedeutet das für uns,
nicht erst nachzufragen, ob ungenützte
Flächen gestaltet werden dürfen, son-

dern es geht darum selbst aktiv zu werden.
Stadtbegrünung meint dabei aber nicht die
Monotonie von Rasenflächen, sondern
eine möglichst große Vielfalt an Nutz-
pflanzen. Durch diese grünen Oasen wird
aufgezeigt, wie wir in der Stadt Lebensmit-
tel für den Eigenbedarf produzieren kön-
nen. Gerade brachliegende Flächen und
tote Plätze können und sollen umgestaltet
werden und dadurch den Stadtbewohne-
rInnen zurückgegeben werden. Das
Zurückholen von Natur in die Stadt macht
Konzepte zur Selbstversorgung und
Selbstverwaltung von Lebensraum unmit-
telbar erlebbar. Wir sehen Natur und Stadt
nicht als Widerspruch, und finden, dass

Pflanzen mehr als nur eine ästhetische Rol-
le zukommen soll. Wir wollen versuchen
unsere Stadt von unten zu gestalten und
die Verantwortung über den Lebensraum
wieder zurück an die Bürger zu geben –
also bauen wir im Längenfeldgarten nicht
nur Gemüse an, sondern fühlen uns auch
verantwortlich für den herumliegenden
Abfall, den wir großflächig einsammeln.

Durch unsere Aktionen und Projekte
entstehen Räume, die die Logik von Ei-
gentum hinterfragen. Hierfür stehen uns
potentiell alle ungenützten Flächen in der
Stadt zur Verfügung, ebenso wie Baubra-
chen und Spekulationsobjekte. In unseren
Gärten bauen wir vor allem essbare Pflan-
zen aus natürlichem Saatgut an, um da-
durch die Qualität von regionalen und
selbstgezogenen Lebensmitteln zu erfah-

ren, vom Samenkorn bis zur reifen Frucht.
Dieser Zugang eröffnet Raum für Uto-
pien, der Menschen motiviert, selbstbe-
stimmt zu handeln.

Soziales Miteinander
Aus unserer Sicht funktioniert der Län-

genfeldgarten ideal neben Skatepark, Bas-
ketballbereichen und den Sitzbereichen der
Trendsportanlage Dunkler Gasse – einem
Gebiet, das von Wienern aufgrund seiner
Form Linse genannt wird. Im Gegensatz
zu den früher genutzten Flächen in Privat-
eigentum, die nicht gehalten werden konn-
ten, ist diese Fläche in öffentlichem Besitz
und gibt dadurch Hoffnung auf ein länger-
fristiges Bestehen. Ohne großartig nachzu-
fragen oder bürokratische Wege zu gehen,
eigneten sich AktivistInnen des KuKuMA-
Netzwerkes mit Spaten, Schaufeln und
vorgezogenen Pflanzen die ungenützte
Fläche des heutigen Längenfeldgartens an.
Seitdem entwickelt sich der Garten zuneh-
mend zu einem Ort der Begegnung und
des produktiven sozialen Miteinanders.

Immer mehr Menschen aus der Nach-
barschaft und dem Sportplatz interessieren
sich für die Aktivitäten im Garten und hel-
fen beispielsweise beim Gießen. Der freie,
gemeinschaftliche und selbstorganisierte
Zugang zum Gärtnern ohne Grenzen fin-
det bei Menschen aller Altersgruppen, eth-
nischer und sozialer Herkunft große Zu-
stimmung.

Gut gehegt und gepflegt
Der Längenfeldgarten befindet sich un-

bürokratisch in seiner dritten Saison. Wir
gehen davon aus, dass sowohl Bezirk als
auch Wiener Stadtgärten über die Nutzung
Bescheid wissen, da von uns genutzte
Flächen von öffentlicher Seite nicht mehr
betreut werden. Der Garten war heuer
auch Ziel eines Gartenrundgangs, der von
der Gebietsbetreuung Stadterneuerung or-
ganisiert wurde. Dies gab uns die Möglich-
keit, unsere Anliegen einer interessierten

Im Längenfeldgarten, auf dem Gelände der Parkanlage Dunkler Gasse in Wien
Meidling, treffen sich Leute mit unterschiedlichsten Motiven fürs Guerilla
Gärtnern, wie zum Beispiel dem Schaffen von Freiräumen, dem gemeinsamen
Gestalten von öffentlichem Raum oder einfach dem Wunsch, neue Gartenflächen
in Gehweite zu erobern. 

VON DEN GÄRTNER* INNEN VOM LÄNGENFELD 

MEHR ALS NUR VERSCHÖNERUNG
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Gruppe aus der Nachbarschaft vorzustel-
len. Es sind derzeit schätzungsweise 20
Leute (Tendenz steigend) gärtnerisch aktiv,
wobei sich nicht alle kennen. Die Beete
stehen auch in diesem Jahr in voller Pracht
und werden sichtlich mit Liebe gehegt und
gepflegt. Es wurde großteils Essbares ge-
pflanzt wie Karotten, sehr viele Tomaten,
Erbsen, Getreide, uvm. Der Rhabarber ist
schon bereit zum Ernten, die Erdbeeren
ebenfalls. Es gibt aber auch tolle Zier-
pflanzen-Beete und mittlerweile ist es
überlegenswert, ob ein Teil der unteren
Fläche für Zusammenkünfte gesichert
werden sollte, da jede Woche neue Beete
(und Guerilla GärtnerInnen) dazu kom-
men.

Von der Idee zum Alltag
Das öffentliche Interesse an Guerilla

Gardening ist groß. Keine Woche vergeht,
in der nicht eine Anfrage der Medien
kommt, die eine Geschichte zum Thema
Guerilla Gardening machen wollen. Wie
dieses große Interesse erklärt werden kann
und über die Sinnhaftigkeit medialer Prä-
senz, wird im Garten immer wieder disku-
tiert. E inerseits denken wir, dass die allge-
meine Verunsicherung in ökonomischen
und ökologischen Krisenzeiten das Thema
Ernährungssouveränität interessant macht.
Immer mehr Leute spüren, dass es so nicht
mehr lange weitergehen kann und ahnen,
dass die lokale und regionale (Selbst-)Ver-
sorgung den Weg aus einer Versorgungs-
krise darstellen kann. Guerilla Gardening

zeigt somit möglicherweise alternative
Wege zu einem globalisierten und liberali-
sierten Lebensmittelweltmarkt. [a] Ande-
rerseits springt ein Teil der Medien auch
nur auf das Lifestyle-Produkt Urban Gar-
dening an. Es ist auch bei StädterInnen
nun wieder schick geworden, selbst anzu-
bauen und zu garteln, weshalb sich dieses
Thema gut für ein breites Publikum als
Story verkaufen lässt.

Unser Ziel für die Zukunft ist, dass ur-
ban gardening, guerilla gardening und alle
anderen Formen (groß)städtischer Land-
wirtschaft auch in Österreich Teil der All-
tagswirklichkeit werden und dadurch vie-
len Menschen die Chance gegeben werden
kann, globale Veränderungen lokal zu be-
greifen.

SCH WERPU NKT:  U RBAN GARDENI NG

1. dass „a“  da oben???
2. AutorInnenhinweis? nur nochmal
die Gärtner_innen...? 
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M
it der gewaltsamen Räumung am 26.
April wurde das, in bisherigen Projek-
ten von Studierenden, Lehrenden und

anderen Interessierten Auf- und Angebaute,
zerstört. E ine Betroffene zu diesen Gescheh-
nissen: Die Räumung steht sinnbildhaft für
eine Zukunft, die uns genommen und verbaut
werden soll: Während alle partizipativen, öko-
logisch-nachhaltigen Projekte zerstört wur-
den, bleibt einzig der Gentechnikversuch be-
stehen. Zugleich soll der fruchtbare Boden in
naher Zukunft verbaut werden. Wir werden
uns weiterhin für eine wirklich zukunfswürdi-
ge Stadtlandwirtschaft einsetzen.

Jedlersdorf
Versuchsgarten –  eine
Geschichte der
Partizipation

Die Geschichte der BOKU-
Versuchsflächen in Jedlersdorf
ist auch eine Geschichte parti-
zipativer Gemeinschaftsprojek-
te, in denen Natur und Land-
wirtschaft aus nächster Nähe
erfahrbar gemacht und mitge-
staltet werden konnten.

Nach dem Zweiten Welt-
krieg begann die Universität
für Bodenkultur, einige Hektar
fruchtbares Land für gemüse-
und obstbauliche Forschungs-
zwecke, in bestem Einverneh-
men mit der Nachbar_innen-
schaft, zu nutzen. Jahrzehnte-
lang wurden die anfallenden
Ernten in der helfenden
Nachbar_innenschaft verteilt.
In den letzten Jahren wurde die
Möglichkeit, das Land zu nut-
zen, durch restriktiver werden-
de rechtliche Rahmenbedin-
gungen immer mehr Menschen
verwehrt. Mit dem Argument
der fehlenden Effizienz sollte
die Fläche schließlich an die
Bundesimmobiliengesellschaft
(BIG) zurückgegeben werden.

Einzig die Übersiedlung des Saranhauses, in
dem der Gentechnikversuch durchgeführt
wird, sollte noch abgewartet werden. Ein
Hektar war bereits in Bauland umgewidmet.
Der Logik der dominanten Stadtentwicklung
folgend, stand auch die Umwidmung und
Verbauung der restlichen Fläche im Raum.

Mit großem persönlichem Einsatz von
Studierenden und einigen wenigen Lehrenden
der BOKU wurde in den letzten Jahren im-
mer wieder versucht, eine direkte Koopera-
tion zwischen Wissenschaft und Nachbar_in-
nenschaft aufrecht zu erhalten. Außerdem
entstanden Gartenprojekte für Schüler_in-

nen, Studierendengärten und das Projekt
Großstadtgemüse (GSG).

Im Herbst 2011 versuchten zuletzt mehre-
re Gruppen von Menschen eine weitere ge-
meinschaftliche und landwirtschaftliche Nut-
zung der Gemüseanbauflächen durch ver-
schiedenste Projektvorschläge zu erreichen,
doch ohne Erfolg. Auf die Anfragen verwie-
sen die Verantwortlichen von BOKU und
BIG jeweils auf den anderen und niemand
wollte mehr zuständig sein. So wurden kon-
struktive Verhandlungen unmöglich, das
Landwirtschaftsjahr schritt immer weiter vor-
an und eine Nutzungsmöglichkeit der Brach-
fläche schien in weite Ferne gerückt.

Die Geschichte der Fläche zeugt von ei-
nem großen Potential alternativer Landwirt-
schaftsformen. Darum entschieden letztend-
lich die Besetzer_innen, ihr Recht auf Land
selbst in die Hand zu nehmen.

Die Entstehung eines
Schlaraffengartens

Das Recht auf Land, eines der Themen,
mit denen sich die Besetzer_innen auseinan-
dersetzen, wurde am 17. April, dem Tag des
kleinbäuerlichen Widerstandes, umgesetzt.
Rund 60 Menschen stiegen trotz Polizeiaufge-
bots über den Zaun und begannen umge-
hend, die Fläche wieder zu bewirtschaften. In
den folgenden Tagen entstand ein Schlaraf-
fengarten. Dieser wurde kollektiv von den
verschiedensten Menschen, die aus verschie-
denen Gründen einen Raum wie diesen mit-
gestalten wollten, geplant und umgesetzt. Es
wurden Arbeitsgruppen gebildet, die sich um
Infrastruktur, Landwirtschaft und Kontakt
nach außen kümmerten. Vorgezogene Pflan-
zen sowie Saatgut wurden ausgebracht und
neue Äcker umgestochen. Im Sinne einer
nachhaltigen Lebensweise wurde ein Kom-
postklo errichtet und sorgsam über den Ver-
bleib des potentiellen Düngers nachgedacht.
Es entstand ein kleines Zeltlager und das vor-
handene leere Glashaus wurde wohn- und
nutzbar gemacht, sodass es hier einen Ge-
meinschafts-, Plenar- und Informationsraum

SoliLa! –  eine Idee, die zum Schlaraffengarten
wurde. Am 17. April 2012 besetzten ca. 100
Menschen den von der BOKU gepachteten
ehemaligen Versuchsgarten in Jedlersdorf (3,6 ha).
In den folgenden Tagen entstand das partizipative
Landwirtschaftsprojekt SoliLa! (Solidarisch
Landwirtschaften! Jedlersdorf). 

VON SOLILA!

SOLIDARISCH LANDWIRTSCHAFTEN! JEDLERSDORF
Vom Entstehen und wachsen eines emanzipatorischen Projekts
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sowie Möglichkeiten zum Vorziehen gab.
Es entstanden eine Saatgut-Tauschbörse,
ein kleiner Kost-nix-Laden und eine Krea-
tiv-Ecke. Die Volx-Küche wurde u. a. mit
Spenden einiger biologischer Höfe Wiens
bestückt, sodass immer abwechslungreich
und gesund gekocht werden konnte. Kin-
der, Nachbar_innen und Menschen aus
verschiedenen Teilen Wiens kamen täglich
in den Garten um an dem vielfältigen Pro-
jekt mitzuwirken. Unter anderem gab es
mit dem regelmäßig stattfindenden Nach-
bar_innen-Café die Möglichkeit, sich ge-
genseitig und das Projekt kennenzulernen
und Ideen auszutauschen. Einzelne Nach-
bar_innen legten kleinere Parzellen an, mit
anderen fanden Unterhaltungen durch den
Gartenzaun statt. Es schien so, als stieße
das Projekt auch hier im Viertel auf Sym-
pathien. Viele äußerten, wie gut es sei, die
Fläche vor der Bebauung zu retten und
zeigten sich – trotz anfänglicher Skepsis
gegenüber der bunten Lebensweise – mit
dem Schlaraffengarten SoliLa! solidarisch.
Das große Interesse von Nachbar_innen,
lokalen Politiker_innen und Presse wurde
mit Freuden seitens der Besetzer_innen
begrüßt. Weiterhin wurden Gespräche mit
Boku und BIG gesucht.

In diesem gemeinschaftlichen Raum
SoliLa! wurde in dieser Zeit nicht nur mit-
einander gehacklt, gebaut, diskutiert, Pläne
geschmiedet, gekocht, gegessen und musi-
ziert, sondern es fand sich eine kleine Ge-
meinschaft, die viel voneinander zu lernen
hatte und in der Träume und ganz konkre-
te Ideen eines selbstbestimmten, zukunfts-
fähigen Lebens großes Potential zu haben
schienen.

SoliLa!
Die Idee einer Solidarischen Landwirt-

schaft ist es, kollektiv eine selbstbestimmte
Lebensmittelproduktion zu verwirklichen,
bei der ein anderes Verhältnis von Konsu-
mierenden und Produzierenden verwirk-
licht wird. Es wird auf Augenhöhe mitein-

ander gearbeitet und konsumiert. Was be-
deutet es, wenn Stadt und Land, sowie
Produktion und Konsum, strickt getrennt
werden? Wie können wir uns in einer Zeit
von real existierendem Kapitalismus, Mas-
senproduktion und der damit in Zusam-
menhang stehenden Unterdrückung und
Ausbeutung anderer Menschen, Zer-
störung von ökologischer Vielfalt, Boden-
auslaugung, chemischen Spritz- und Dün-
gemitteln sowie Gentechnik gesund
ernähren und gleichzeitig globale Gerech-
tigkeit praktizieren? Oder ganz einfach:
Wie wollen wir miteinander leben, in was
für einer Welt wollen wir leben? Das sind
zentrale Fragen der Motivation, die hinter
dem Projekt stehen. Die SoliLa! möchte im
Kleinen eine alternative Produktions- und
Lebensweise verwirklichen und so ganz
konkret in der kleinen Nachbarschaft Jed-
lersdorf aufzeigen, wie es auch gehen
kann. Hier wollen wir uns der Marktlogik
entziehen und für das Recht auf koopera-
tive, kollektive, autonome, bedürfnisorien-
tierte, kleinbäuerliche Nahrungsmittelpro-
duktion in Stadt und Land einstehen.
Gleichzeitig fordert die SoliLa! damit den
Stopp der Stadtverdichtung zu Lasten von
Grün-, Landwirtschafts- und selbstbe-
stimmten Räumen (täglich werden 15 ha
fruchtbaren Landes in Österreich verbaut
oder versiegelt), sowie Ernährungs-, Saat-
gut- und Landsouveränität.

Gewaltsame Räumung –  doch wir
wachsen weiter!

Am 26. April 2012 wurde den friedvol-
len Besetzer_innen von Jedlersdorf der
Boden für eine nachhaltige und solidari-
sche Landwirtschaft vom Rektorat der
BOKU gewaltsam entzogen.

Dieses beauftragte private Sicherheits-
kräfte der Firma Hel-Wacht, die NICHT
den Regeln einer polizeilichen Räumung
unterliegen, die Besetzer_innen zu entfer-
nen. Durch schwammig formulierte Re-

geln können gewaltsame Übergriffe nicht
verfolgt werden.

Im Vorhinein entschieden sich die Be-
setzer_innen bereits, das Gelände ge-
schlossen und friedlich zu verlassen. Als je-
doch mit der nicht angekündigten Zer-
störung des Eigentums von Großstadt-
gemüse begonnen wurde, solidarisierten
sich die Besetzer_innen spontan und hal-
fen, deren Hab und Gut an den Rand des
Geländes zu bringen. Dabei kam es zu
massiven Gewaltausschreitungen von Sei-
ten der Firma Hel-Wacht.

Die Stellungnahme des Rektorats der
Boku, in der betont wird, die Räumung sei
gewaltfrei, friedlich und ohne Zwischenfäl-
le geschehen, wurde bis dato nicht richtig
gestellt, obwohl es von Seiten der SoliLa!
eine Anfrage diesbezüglich gab – mit dem
Vorschlag und der Bemühung um eine ge-
meinsame Richtigstellung, um damit einen
konstruktiven Versuch zu machen und
auch in Zukunft eine Gesprächsbasis zu
gestalten. Die Vorgänge sind gut doku-
mentiert und Anzeigen gegen Einzelperso-
nen der Hel-Wacht wären möglich.

Doch die Idee der SoliLa! kann dadurch
nicht zerstört werden. Es ist ein großes
Netzwerk entstanden, das täglich weiter
wächst und Früchte trägt. Am 15. Mai
schufen wir in einer Ideenwerkstatt die
Möglichkeit, gemeinsam an Visionen zu
basteln und uns weiter zu vernetzen. Zu-
dem finden derzeit mit allen Beteiligten
Verhandlungen über eine Zwischennut-
zung der Fläche statt. Schön ist, dass sich
nun auch eine CSA-Initiative aus der
Nachbar_innenschaft einklinkt. Am 28.
Juni gab es zudem einen SoliLa!-Ak-
tionstag, zu dem alle herzlich eingeladen
waren! (Genauere Infos auf 17april.blogs-
port.eu)

Weiterhin sind alle willkommen, sich in
das Projekt einzubringen! Wer auf die Mai-
lingliste möchte, schreibt an:
schwarzerettich@ riseup.net.

SCH WERPU NKT:  U RBAN GARDENI NG
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D
ie jungen Menschen von SoliLa! sagen
selbstbewusst: Wir wollen nicht von der
Lebensmittelindustrie ernährt werden

(weil deren Produktion und Vertrieb die Natur
schädigt und soziale Verheerungen anrichtet),
wir wollen unsere Lebensmittel wieder selber
produzieren. Und zwar in der Stadt. Mir fällt
dabei auf, dass am Beginn des 21. Jahrhunderts

eine junge Generation heranwächst, die keine
geistigen Verrenkungen in ihrem Tun aufführt,
sondern die Bedeutung des Lebens auf einen
schlichten Punkt bringt: Die Versorgung mit
Lebensmitteln wieder selber in die Hände neh-
men, ist das Einfachste und Grundlegendste,
was wir für eine intakte Welt tun können.

Vielen ist das zu einfach, zu handge-
strickt, zu rückständig. Ja, die meisten urba-
nisierten Menschen glauben tatsächlich, zur
Lebensmittelproduktion wieder mehr selber
beitragen zu wollen, würde einen Rück-
schritt in der Entwicklung der Menschheit
bedeuten. Vielleicht verunsichert diese Hal-
tung Leute am Land, weshalb in ihren Gär-
ten weiterhin ausschließlich Ziersträucher
und Rasen vorzufinden sind. Den jungen
Geschöpfen in der Stadt fehlt jedoch weder
das Selbstbewusstsein noch die leichte
Schulter, auf die sie derlei Vorwürfe neh-
men können.

Wesentliche Grundlage dafür ist ein neu
entwickeltes Gemeinschaftsgefühl. Dies er-
innert mich daran, was ich In Search of Our
Mothers’ Gardens von Alice Walker gelesen
habe: In einem der Essays beschreibt die
(Öko)Feministin, dass die Afroamerika-
ner_innen nicht gebrochen werden konn-
ten, weil sie sich immer auf ihre Gemein-
schaft gestützt haben. Eines Tages habe
eine (weiße) Frau ihrer Mutter willkürlich
das Mehl verweigert, das während des Krie-
ges an die Bevölkerung ausgegeben wurde.
Daraufhin habe die Mutter von einer ande-
ren Afroamerikanerin Mehl bekommen und
für diese dafür Gebäck mitgebacken. Selbst-
bewusste und nicht gebrochene Menschen
leben meist in einer sie unterstützenden Ge-
meinschaft . Dies kann beim gemeinschaft-
lichen Gärtnern wieder erlebt werden.

Bei den SoliLas hab ich sowohl Gemein-
schaftsgefühl als auch Selbstbewusstsein ge-
spürt. Mich hat die Art beeindruckt, wie ge-
ordnet, aufmerksam und rücksichtsvoll die
jungen Menschen miteinander geredet ha-
ben. Wie bedacht sie darauf waren, Ent-

scheidungen im Konsens zu treffen, mit denen
alle leben können. Es gab weder politische Agi-
tation noch emotionale Hetzreden. Ich hab bei
den meisten gespürt, dass das, was sie sagen,
ihrer tiefsten inneren Überzeugung entspricht
(und sie sagen es nicht, weil es sich gut anhört
und die Worte somit der Befriedigung der ei-
genen Eitelkeit dienen oder politischer Rewag

Die interkulturellen Gärten in den Städten haben mehr Zulauf als Boden. Urban
Gardening –  so die englische Bezeichnung –  bringt zum Ausdruck, dass
heutzutage in der Stadt viele Zierpflanzen dem Gemüse, dem Obst und den
(gezüchteten) Kräutern weichen müssen. Ist damit der Berg zu Mohammed
gekommen? Kehrt die Versorgungslandwirtschaft über die Stadt zu uns zurück? 

VON ELISABETH LOIBL 

DIE NEUE SAAT WIRD
AUFGEHEN
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damit gemacht werden kann). Sachlich,
und doch bewegt wurde am Tag der an-
gedrohten – und letztlich durchgeführ-
ten – Räumung gemeinsam überlegt,
was zu tun ist. Außerdem habe ich unter
den SoliLas sehr viel Mut wahrgenom-
men, den ich in ihrem Alter nicht hatte.
Obendrein hat mir eine solche Gemein-
schaft gefehlt.

Wenn wir Glück haben, kommt die
Versorgungslandwirtschaft über die
Stadt wieder aufs Land zurück. Doch
dazu muss eine neue Saat gesät werden
(die aufgehen wird, auch wenn sie vor-
erst mancherorts niedergewalzt worden
ist). Und diese Saat heißt Mut, Selbstbe-
wusstsein und Gemeinschaft. Jene Art
des Wirtschaftens, die behutsam mit un-
seren Lebensgrundlagen umgeht und
auch noch künftige Generationen

ernährt, braucht alle drei. Den besten
Humus für die Bodenfruchtbarkeit wird
ein innerer Wertewandel liefern: Die
Abkehr davon, aus unseren Lebens-
grundlagen Boden und Wasser Geld
machen zu wollen. Zu einem paradie-
sisch guten Leben gehört nicht Geld,
sondern ein Garten und selbst produ-
zierte Lebensmittel. Egal ob am Land
oder in der Stadt.

E lisabeth L oibl, 
Dipl.Ing.in, Tiefenökologieseminare 

Die Welt &  ich sind eins

Internet-  und Literaturempfehlungen
zur Lust am Gärtnern in der Stadt:
Gartenpolylog.org, 17april.blogsport.eu; Anne Holl,

Elisabeth Meyer-Renschhausen (Hg.) 1994: Die Wie-

derkehr der Gärten, Nadja Madlener 2009: Grüne

Lernorte, Andrea Heistinger 2011: Arche Noah Hand-

buch Bio Balkongarten, alle: Studienverlag Innsbruck,

Christa Müller (Hg.) 2011: Urban Gardening, ökom

verlag München

SCH WERPU NKT:  U RBAN GARDENI NG

LANDKONFLIKTE IN EUROPA UND ANDERSWO 

Angesichts der immer aggressiveren Aneig -

nungsstrateg ien von Machthabern und dem ka-

pitalistischen Agrarkomplex spitzen sich Land-

konflikte weiter zu. Anfang März besetzten hun-

derte Landarbeiter_innen die brachliegende

400  ha große Finca Somonte in Andalusien. Sie

ist ein Teil von mehr als 20 .000  ha Land, das

der Region Andalusien gehört und welches die

andalusische Regierung versteigern will – dies

über die Köpfe der einheimischen Bevö lkerung

hinweg. Denn die 1 .700  Arbeitslosen im Dorf

g leich neben der Finca können sicher nicht mit fi-

nanzkräftigen Landspekulanten wie Pensions-

fonds und Banken mithalten. Wer die von der

Räumung bedrohten Besetzer_innen unterstützen

will, kann an den G ouverneur von Andalusien

schreiben. Ein Musterbrief an den G ouverneur

findet sich auf der Website des EBF:

www.civic-fo rum.o rg . Näheres dazu in der

nächsten Ausgabe der Bäuerlichen Zukunft.

In Paraguay sind bei Auseinandersetzungen

zwischen landlosen Bäuer_innen und der Po lizei

mindestens 19  Menschen ums Leben gekommen.

Nach Angaben des Innenministeriums wurden

am Freitag bei einem mehrere Stunden dauern-

den Feuergefecht elf Bauern und acht Po liz isten

getö tet, über 80  Menschen zum Teil schwer ver-

letzt. Rund 100  Kleinbauernfamilien hatten Ende

Mai das Landgut Campo Morombí besetzt, des-

sen Eigentümer der frühere Senato r Blas Riquel-

me ist. Bauerno rganisationen haben gegen den

83 -jährigen Riquelme einen Prozess wegen der

illegalen Aneignung staatlicher Ländereien ge-

fo rdert. Die W ahrheitskommission zur Aufarbei-

tung der Verbrechen während der Diktatur von

G eneral Alfredo  Stroessners (1954 -1989 ) hat

erklärt, dass von 1954  bis 2003  rund sieben

Millionen Hektar Land an reg imetreue Anhänger

verteilt wurden. Noch immer sind 80  %  des

fruchtbaren Bodens in Paraguay im Besitz von

knapp 2  % der Bevö lkerung.

Q uelle: www.taz.de 
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A
uch Flachdächer, Hinterhöfe und Indus-
triebrachen bieten sich als Aufstellungs-
orte für mobile Pflanzen-Container an,

die von immer mehr Bürger_innen, oft illegal,
in Beschlag genommen werden, um ein tiefes
Bedürfnis nach Grünraum und Naturverbun-
denheit zu stillen. Die Stadtverwaltungen kön-
nen diese Sehnsucht nicht befriedigen, denn
jede Grünfläche bedeutet Betreuungsaufwand,
den jemand bezahlen muss. Obwohl das Be-
ackern von öffentlichem Gut als strafbare
Sachbeschädigung gilt, erkennen die Behörden

zunehmend, dass die
Bürger_innen ihnen
entgegen arbeiten,
indem sie sich an der
Grünraumpflege be-
teiligen. Den Grün-
Aktivist_innen geht
es nicht ausschließ-
lich um die Verschö-
nerung der kahlen
Flächen, sondern die
neue Bewegung hat
viele Facetten: welt-
anschauliche, politi-
sche, soziale, thera-
peutische, ökologi-
sche – und ganz ein-
fach existentielle. Die
wilden Gärten sind
für viele zu einer
Überlebensstrategie
geworden.

Die Wurzeln 
… der urbanen

Grün-Bewegungen
reichen bis in die
1970er-Jahre zurück.
Als Vorläufer dieses
Trends gelten die
Communitiy Gar-
dens aus den 1970er-
Jahren in den USA.
Der Künstler Joseph
Beuys hat 1977 in

Berlin Kartoffeln angepflanzt und diesen
Schöpfungsprozess zum Kunstwerk erklärt. In
Wien lief bis 25. Juni die Ausstellung Hands-
On Urbanism 1850–2012. Vom Recht auf
Grün. Eines der vielen Vorzeigeprojekte sind
die illegalen Landwirtschaften in Ma Shi Po
Village in Hongkongs New Territories. Im
Stadtteil Ngau Tau Kok wird auf den Dachter-
rassen eines Industriegebäudes die erste Hong-
kong-Bio-Kräuter-Farm betrieben. Das milde
Klima ermöglicht eine ganzjährige Bewirt-
schaftung. Eine der größten Dach-Farmen mit

4.000 m2 ist die Brooklyn Grange in New
York, sie besteht seit 2009 und setzt auf
Gemüse mitten im Großstadtdschungel. Mau-
rice Maggi, der bekannteste Guerilla-Gärtner
aus Zürich, ist bereits seit 20 Jahren unterwegs,
um das Stadtbild zu verschönern. In Deutsch-
land nimmt Berlin eine Vorreiter-Rolle ein. Die
berühmtesten Areale sind hier der Prinzessin-
nengarten am Moritzplatz, die Rosa Rose in
Friedrichshain und das Allmende Kontor am
Tempelhofer Feld. Bei den mobilen Gärten ge-
deihen die Pflanzen nicht in gewachsenem
Erdreich, sondern sprießen aus recycelten
Bäckerkisten, Teesäcken und anderen Alt-
Behältern, die man bei Bedarf an einen ande-
ren Ort verlegen kann. Der Umzug der Rosa
Rose auf ein neues Areal erinnerte an die Blu-
menkinder-Demonstrationen der 1960er-Jahre,
er wurde ausschließlich mit motorlosen
Fahrrädern, Schubkarren und Anhängern ins-
zeniert.

Die Lebensmittelkosten steigen
… viele Menschen werden von Existenz-

sorgen geplagt. Die Weltbevölkerung wächst
unaufhörlich, immer mehr Menschen suchen
Arbeit in den Städten. Schätzungen zufolge
sollen es im Jahr 2050 ganze 70 % der Bewoh-
ner_innen sein, die sich auf relativ kleinen ur-
banen Flächen konzentrieren. Mit der Zunah-
me der Stadtbevölkerung wächst die Abhän-
gigkeit bei der Lebensmittelversorgung. Die
Globalisierung der Märkte und der Klimawan-
del tun ihr Übriges. Nachdem auch die Treib-
stoffe immer teurer werden und somit die
Transportkosten steigen, ist die Versorgung
nicht mehr gesichert. Viele Jugendliche und
Zugewanderte können sich zwischen Arbeits-
losigkeit und Konsumzwang nicht mehr orien-
tieren und suchen nach sinnvoller Beschäfti-
gung mit Bodenhaftung.

Von revolutionären Guerilla-Aktionen 
… zu Legalisierungen in Kooperation mit

den Kommunen. Längst sind nicht mehr alle
wilden Gärten illegal, und sogenannte Samen-
bomben – eine kugelförmige Fertigmischung

…  und Dreck unter den Nägeln –  die revolutionäre
Eigenversorgung der Großstädter_innen. Wir kennen die
Stadt und wir kennen das Land. Und wir kennen auch den
Stadtbauern am Stadtrand, der einen Heurigen betreibt
oder seine Produkte am Bauernmarkt verkauft. Seit ein
paar Jahren gibt es noch eine vierte Kategorie, die wie
eine Pionierpflanze aus dem Boden schießt: Urban
Gardening und Urban Farming sprießen nicht nur an der
Peripherie von Städten, sondern mittendrin und überall,
wo sich eine unversiegelte Fläche findet. 

VON IRMGARD BROTTRAGER

SAMENBOMBEN IN DER HOSENTASCHE 
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aus Ton, Samen und Dünger – werden frei
am Markt beworben. Zuerst fielen viele
Guerilla-Blumen den Mähern zum Opfer,
aber inzwischen erfolgen Absprachen. Das
Gartenamt kann sich sowieso nicht um jede
Ecke kümmern, weshalb sich also nicht die
Arbeit aufteilen? Für ein Areal in Berlin
Spandau wurde 2011 sogar hochoffiziell ein
landschaftsplanerischer Wettbewerb ausge-
schrieben, bei dem urbane Landwirtschaft zu
integrieren war, mit dem Ziel, Synergie-Ef-
fekte zwischen Landwirtschaft und Erho-
lungsraum zu erzielen. Es wird ein neuer Typ
von Bauernhof gesucht, der multifunktiona-
le Dienstleistungen erbringt, indem er z. B.
auch Gastronomie anbietet oder zur Arbeits-
stätte für soziale E inrichtungen wird. Wegen
der begrenzten Flächen sind kleinwüchsige
Lebewesen gefragt. Neben Blumen, Kräu-
tern und Gemüse kommen auch Beeren, Pil-
ze, Bienen und Fische in Frage. Besonders
Permakultur ist eine gute Möglichkeit, hohe
Erträge auf kleinstem Raum zu erzielen.
Selbstverständlich sollte alles öko-bio und
auch sozial verträglich sein. Die weltweite,
von Irland ausgehende Transition-Town-Be-
wegung plant seit 2006 ganz bewusst einen
Übergang in eine neue Wirtschaftsform, die
auf nachwachsende Rohstoffe und lokale
Versorgung setzt. Die englische Kleinstadt
Todmorden hat es bereits geschafft, sie baut
ihre Lebensmittel zur Gänze selber an und
ist somit unabhängig geworden!

Gemeinschaftsgärten in Berlin 
Unter dem Überbegriff „Alternative

Landwirtschaft in Berlin“ sind alle mögli-
chen Ausprägungen zusammengefasst: Per-
makultur im kleinen und großen Umfang,
Obstbaumpflanzungen in öffentlichen

Parks, Selbstversorger-Gärten, interkulturelle
Nachbarschaftsgärten, Balkon- und Fenster-
brettgärten, Fassadenbegrünungen, Hinter-
hofgärten, Vertikale Gärten an Geschoßbau-
ten, Hochbeet-Anlagen, Schrebergärten,
Wintergärten, Gewächshäuser, Kinder-
bauernhöfe, Schulgärten, Parkplatzbegrü-
nung, vegane und vegetarische Ernährung,
Verarbeitung regionaler Lebensmittel, ge-
meinschaftlicher Grünflächenerwerb, Saat-
gutproduktion für alte Nutzpflanzen, Pflan-
zentauschbörsen, Gartenbau-Workshops,
Kleintierhaltung, Gemüseflächen zum Mie-
ten, Selbsternten beim Bauern, Raritäten-
Märkte, Guerilla Gardening auf kleinen
Restflächen wie z. B. Baumscheiben und
Straßen-Grünstreifen, öffentlich zugängliche
Gärten ohne Zaun, regionale Lebensmit-
telläden und Gaststätten. Viele Anlagen sind
in öffentlicher Hand und mit speziellen Ver-
trägen geregelt. In ganz Deutschland existie-
ren bereits über hundert interkulturelle Gär-
ten, weitere befinden sich in Planung. Die
meisten Organisationen werden von ehren-
amtlichen Profis begleitet. Urban Gardening
spart Energie- und Transportkosten und ver-
stärkt das regionale Verantwortungsbewusst-
sein. Allein das Gefühl, selber etwas schaffen
zu können, ist für viele junge Menschen eine
essentielle Erfahrung. Seit 2005 gibt es die
Plattform urbanacker.net mit Sitz in Berlin,
die für den Informationsfluss und den Aus-
tausch zwischen den Bewegungen sorgt.

Irmgard Brottrager 

Autorin der Internetplattform E V E RYDAY-

FE NG-SHUI, E xpertin für E uropäisches Feng-

shui und ganzheitlich orientierte A rchitek tin in

Graz. http:/ / irmgardbrottrager.de.to
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EVERYDAY-FENG-SHUI.de  ist eine der führenden Plattformen zum Thema Wohnen & Leben in Harmonie

mit Umwelt & Natur im deutschsprachigen Raum. Feng Shui stammt ursprünglich aus China –  ein Land, das mit 49

Millionenstädten die meisten Metropolregionen der Welt aufweist. Aufgrund der Bevölkerungsentwicklung ist urbane

Landwirtschaft in Fernost schon lange ein aktuelles Thema. EVERYDAY-FENG-SHUI.de berichtet darüber, wie der Trend zum

Großstadtbauern nun auch Westeuropa erreicht.

AUF INS GESÄUSE

BERGW AN DERN  

Mi, 15. bis Fr, 17. August 2012
Von der Kummerbrücke werden wir über den
W asserfallweg (diesmal kein See) zur Hesshütte
aufsteigen. Als einer der schönsten Anstiege
und wegen seiner alpinhisto rischen Bedeutung
müssen wir diesen Steig  einmal unter unsere
Schuhsohlen nehmen. 1891  erbaut, ist dieser
Weg der älteste Klettersteig  des G esäuses und
an landschaftlicher Schönheit unübertro ffen. 

G ehzeit etwa 3 ,5  Stunden bis zur Hütte. 

Der Klettersteig  ist wunderbar gesichert und mit
guten G riffen ausgestattet.

W ir übernachten 2  x auf der Hesshütte, eine
der schönsten Hütten des G esäuses.
Halbpension mit Bett: 35  Euro  für AV-Mitg lie-
der, für N ichtmitg lieder 47  Euro . 

Donnerstag:Zuerst geht es auf die 2 .224  m
hohe Planspitze (G ehzeit 2  Std.). Im oberen Teil
g ibt es einige schwierige Stellen. Wer sich die
nicht zutraut, kann zur Peternscharte abzwei-
gen, von do rt die phänomenale Aussicht ge-
nießen sowie den Anderen am G ipfel zuwinken
und einen Jodler schicken.

Wer noch Lust auf einen weiteren G ipfel hat,
kann das 2 .191  m hohe Zinödl (G ehzeit über
Panoramaweg 1 ,5  Std.) in Angriff nehmen. 

Freitag:Abstieg nach Johnsbach. Von do rt wird
uns das Taxi wieder nach Selzthal bringen.

Ausrüstung:Bergtauglich – und dazu Lieder im
Kopf oder im Buch und wie immer a guats
Schnapsei.

Kosten: Für O rganisation und Taxi 40  Euro

Anmeldung: Bis spätestens 30 . Juli. 2012   bei
Annemarie Pühringer-Rainer, 0 7 2 8 6 / 7 4 8 8 ,
puehringer-rainer@ aon.at oder bei Maria Vogt,
02245 / 5153 , maria.vogt@ tele2 .at 
Die ersten 20  Frauen können mitgehen. Als an-
gemeldet g ilt, wer den Betrag von 40  Euro  auf
das Konto  von Annemarie Pühringer-Rainer Nr:
4410064  BLZ 34075  eingezahlt hat. 

Maria und Annemarie

Details mit Zugplan im Ö BV-Büro : 
01 / 89  29  400  baeuerliche.zukunft@ chello .at
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K
eine andere Großstadt in Deutsch-
land ist so grün wie Hamburg – rund
ein Drittel der Stadtfläche ist als

ländlicher Raum (inkl. Waldflächen und
Randflächen) zu betrachten. Im Jahr 2010
gab es in Hamburg 730 landwirtschaftliche
Betriebe, davon 440 Gartenbau- und 150
Obstbaubetriebe, die 20 % der Fläche
Hamburgs vielfältig und modern landwirt-
schaftlich bewirtschafteten. Interessant ist
auch, das Hamburg dabei den größten
Flächenanteil an Unterglasanbau von
Gemüse in Deutschland besitzt.

Aufgrund dieses hohen Flächenanteils
und der über Jahrhunderte gewachsenen
engen Verzahnung der Landwirtschaft mit
den städtischen Lebensräumen stellt die
Landwirtschaft in Hamburg viele unter-
schiedliche Leistungen für die Stadt und
ihre Bewohnerinnen und Bewohner bereit:
An erster Stelle steht dabei natürlich die
verbrauchernahe, regionale E rzeugung
und Vermarktung von frischen Produkten
mit kurzen Transportwegen.

Daneben trägt die land- und forstwirt-
schaftliche Kulturlandschaft zu einem ho-
hen Naherholung- und Erlebniseffekt für
die Bevölkerung bei. Zahlreiche Angebote
des naturnahen und ökologischen Ham-
burger Forstbetriebes sowie die umfang-
reiche Direktvermarktung der landwirt-
schaftlichen Betriebe, Obsthöfe und
Gemüsegärtnereien lassen die Land- und
Forstwirtschaft in Hamburg aktiv erleben.

Damit die Land- und Forstwirtschaft
als wichtiger Produktions-, Erholungs-
und ökologischer Ausgleichsraum mit viel-
fältiger Flora und Fauna erhalten bleibt,
strebt die Stadt Hamburg eine umweltver-
trägliche und zukunftsfähige Land- und
Forstwirtschaft an. So kann nicht nur ihr
wirtschaftlicher sondern auch ihr gesell-
schaftlicher Nutzen langfristig gerechtfer-
tigt werden, da sie in einer Stadt in einer
Konkurrenz um freie Flächen für Wohnen,
Verkehr und Industrie steht.

E ine wichtige Rolle hinsichtlich des
Nutzens spielt dabei der ökologische

Landbau, der eine besonders konsequente
Form einer umweltgerechten und verbrau-
chernahen Landwirtschaft darstellt. In
Hamburg bewirtschaften aktuell 9 Land-
wirtschafts-, 14 Garten- und 11 Obstbau-
betriebe rund 1.000 ha der landwirtschaft-
lichen Fläche ökologisch. Darunter sind
auch zwei ehemalige Staatsgüter, die die
Stadt Hamburg vor über 20 Jahren mit der
Auflage verpachtet hat, diese auf ökologi-
schen Landbau umzustellen. Eines davon
ist das Gut Wulksfelde, das am nord-östli-
chen Stadtrand direkt vor den Toren Ham-
burgs liegt.

Seit 1989 wird hier auf 320 ha eine viel-
seitige konsequent ökologische Landwirt-
schaft betrieben. Eine Gruppe von sechs
Personen hatte sich damals zum Ziel ge-
setzt, aus dem heruntergewirtschafteten
Staatsgut, einen zukunftsfähigen landwirt-
schaftlichen Betrieb zu entwickeln, in dem
ökologische, ökonomische und soziale
Aspekte gleichermaßen Beachtung finden.
Wurden Anfangs noch kleine Brötchen ge-
backen, hat sich das Gut Wulksfelde heute
zu einem mittelständischen Unternehmen
mit rund 150 engagierten und qualifizier-
ten Mitarbeiter_innen entwickelt und sich
im Norden Hamburgs als Modellbetrieb
für eine moderne, ökologische Landwirt-
schaft fest etabliert.

Auf der landwirtschaftlichen Fläche
werden Kartoffeln, Gemüse, Erdbeeren
und Getreide nach den strengen Richtli-
nien des Bioland-Verbandes angebaut.
Hühner, Schweine, Rinder, Gänse und En-
ten leben in artgerechter Tierhaltung und
liefern täglich Eier und Fleisch. Auf einer
Fläche von fünf Hektar wachsen und ge-
deihen in der Gärtnerei je nach Saison Sa-
late, seltene Tomatensorten und Gurken,
Zucchini, Möhren, Radieschen und Hok-
kaidokürbisse, Spinat und Mangold, Kräu-
ter und vieles mehr.

Der moderne Hofladen bietet neben
den hofeigenen Produkten, die morgens
frisch vom Feld und aus der gutseigenen

In einer Großstadt wie Hamburg spielt die Landwirtschaft durch die enge
Verbindung mit dem städtischen Leben eine besondere Rolle. Sie bietet zugleich
Versorgung und Erholung für die Bevölkerung. Ein gelungenes Beispiel für eine
stadtnahe, ökologische Landwirtschaft zum Anfassen ist das Gut Wulksfelde.

VON NINA ROGGMANN UND ROLF WINTER

GUT WULKSFELDE –  ÖKOLOGISCHE LANDWIRTSCHAFT
IM URBANEN UMFELD
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Bäckerei kommen, ein Naturkost-
vollsortiment auf 600 m². Der
Bistrobereich im Hofladen lädt bei
einem Besuch auf dem Gut zum
Verweilen ein und der Backshop
führt leckere Kuchen und feinste
Torten, die auch für ein Picknick mit
nach draußen genommen werden
können, wo ein kleiner Tiergarten
mit Spielgelände den Einkauf auch
für Kinder zum Erlebnis macht. Wer
sich kulinarisch verwöhnen lassen
will, kann in dem Bio-Restaurant
Gutsküche zudem erlesen zu Mittag
und Abend essen. Dieses Konzept
lockt besonders am Wochenende
zahlreiche Besucherinnen und Besu-
cher aus der Stadt auf das Gut.

Wem der Weg zum Gut Wulksfel-
de zu weit ist, dem liefert der eigene
Lieferservice fast alles, was das Herz
begehrt. Im Online-Shop kann man
aus einem umfangreichen Bio-Sorti-
ment von über 2.000 Artikeln aus-
wählen und sich nach Bedarf oder
wöchentlich beliefern lassen. Über
2.000 Kundinnen und Kunden in
und um Hamburg nutzen inzwischen
diesen Service und der Bedarf wird
immer größer.

Neben einer professionellen Di-
rektvermarktung und einem innova-
tiven Marketing ist ein weiterer wich-
tiger Bestandteil der Philosophie
vom Gut Wulksfelde, Bio für jeden
erlebbar zu machen. Insbesondere
Städter_innen lassen sich so für diese
Art der Landwirtschaft und deren
hochwertige Produkte schnell begei-
stern. Als Demonstrationsbetrieb für

den ökologischen Landbau wird da-
bei das Prinzip des offenen Hofes
verfolgt. Alle Besucherinnen und Be-
sucher von Verbraucher_innen bis
hin zu Praktiker_innen sind jederzeit
herzlich willkommen, einen Blick
hinter die Kulissen zu werfen. Für
Kindergarten- und Schulkinder wur-
de dabei eigens ein für sie zuge-
schnittenes Angebot entwickelt, das
den Biolandbau jährlich für über 150
Kindergruppen altersgerecht erleb-
bar macht.

Bei zahlreichen Veranstaltungen
wie Hofführungen, Infoabenden im
Hofladen und Tage der offenen
Türen wird anschaulich und modell-
haft gezeigt, wie die ökologische
Landwirtschaft und die komplette
Wertschöpfungskette vom Acker bis
zum Teller funktionieren. Auch der
Spaß kommt dabei nicht zu kurz. Bei
den zwei großen Hoffesten im Jahr,
mit zahlreichen Aussteller_innen und
einem umfangreichen Rahmenpro-
gramm, finden im Sommer und im
Herbst jeweils über 6.000 Besu-
cher_innen den Weg zum Gut
Wulksfelde und auch Selbsternte-
aktionen auf den Erdbeer- und Kar-
toffelfeldern erfreuen sich einer im-
mer größer werdenden Beliebtheit.

Nina Roggmann
DI agrar, Presse- und Öffentlichkeits-

arbeit Gut Wulk sfelde
nina.roggmann@ gut-wulk sfelde.de

Rolf Winter
DI agrar, Geschäftsführung Gut

Wulk sfelde
rolf. winter@ gut-wulk sfelde.de

www.gut-wulk sfelde.de
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G anz schön lange habe ich gewar-
tet und er ist nie gekommen. Ich
dachte schon es g ibt ihn gar nicht.
Es scheint, als hätten ihn überhaupt
die Bäuerinnen und Bauern verlo -
ren? Und dann habe ich es endlich
gehört, dass er nun kommen so ll, unangemeldet und
stichprobenartig  – der Hausverstand! Und der will
g leich kontro llieren.

REW E International AG  hat einen sehr sympathischen
Fleischermeister, den Herrn Ho fstätter. Der verspri cht so
einiges in den Fernsehwerbungen. Die artgerechte Au f-
zucht der Tiere, hyg ienische Schlachtung und Zerle-
gung. Nur einen kleinen Haken hat die G eschichte, w eil
es den Ho fstätter gar nicht g ibt. Tro tzdem so llen d ie
Hö fe, die ihr Fleisch an die Scheinfleischerei lief ern von
REW E kontro lliert werden.

Als Direktvermarkter mache ich da nicht mit! Und G u tes
vom Bauernho f g ibt es bei mir auch nicht, denn selb st
der bäuerliche Direktvermarktungsverein ko o periert
schon mit REW E! Beim Saatgut von Arche Noah ähn-
lich. Spar dankt! Und wie lange kann es sich der De -
meterbund noch leisten mit so  wenigen Produkten im Su-
permarkt vertreten zu sein?

G roßkonzerne wie REW E sind eben der Bauernschläue
etwas vo raus und bessern mit rasanter G eschwindigke it
ihr grünes Image auf. 

Wer sich diesen wirtschaftlichen Zwängen durch die di-
rekte Vermarktung seiner Produkte zu entz iehen ver-
sucht, ist mit ständig  verschärften Hygiene- und Ab was-
serauflagen sowie Produktkontro llen konfrontiert, w elche
die Direktvermarktung immens verteuern. Und bald g i bt
es Bioprodukte von Direktvermarktern nur mehr gegen
Vorlage eines Ausweises, denn die Kontro llstelle BI O S
verlangt seit neuestem die Führung einer Kartei, in  der
die Namen der KonsumentInnen angegeben sind! Der
Datenschutz lässt grüßen.

Der Druck auf uns wird immer größer und jeder der s ei-
ne Produkte weiter direkt vermarktet, übt in einem ge-
wissen Sinn einen W iderstand aus. So  wird aus unser em
Marktstand ein W iderstandl!

Denn: Es ist verdammt hart, einen Hausverstand zu h a-
ben.

Michael Kerschbaumer ist W iderstandler in Kärnten.

Kontakt: forum@ kritische-tierhalter.at

Einladung: Die ÖBV Arbeitsgruppe für DirektvermarkterInnen trifft sich wieder am

24.9.12 in Salzburg. Infos im ÖBV Büro.

WIDERSTANDL
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D
ie Vielfalt der urbanen Pflanzfor-
men ist groß. Nachbarschaftsgär-
ten, Tomatenfischfarmen, Selbst-

erntefelder, CSA (community supported
agriculture), mobile Hochbeete, Vertikal-
oder Dachbegrünung und einiges mehr
prägen zunehmend die Berichte ums urba-
ne Pflanzen. Dabei geraten das Gärtnern
und die Landwirtschaft immer wieder
reichlich durcheinander: sind die vorge-
schriebenermaßen unumzäunten Stadtgär-
ten im öffentlichen Raum nun auch Land-
wirtschaft, da ihnen das Gartenmerkmal
der Umgurtung ja fehlt? Oder sind sie ein-
fach Initiativen, die für mehr Miteinander
im Stadtteil stehen? Was sagt die Ökobi-
lanz zu mobilen Kleinsthochbeeten in
Säcken, Kisten oder Tetrapacks? Wieviel
Selbstversorgung leisten diese Ansätze?
Wie oft können Gärten umziehen?

Vermutlich der
größte Gewinn und
Beitrag all dieser ur-
banen Initiativen
und Ansätze ist es,
dass sie sensibilisie-
ren und bilden: Was
esse ich? Aus wel-
chem Saatgut ist das
erwachsen? In wel-
chem Boden? Unter
welchen Produk-
tionsbedingungen?
Wie verarbeite ich es
schonend? Diese
Fragen führen zu
bewussterem Kon-
sum, meist mit Fo-
kus auf regionale
Orientierung, CSAs
verzeichnen vor al-
lem in großen Städ-
ten wie Berlin regen
Zulauf. Nebenher
macht es Spaß und
die Beteiligten wir-
ken dadurch gleich-

zeitig gegen die globale industrialisierte
Landwirtschaft mit ihren negativen Beglei-
terscheinungen. Die Protestform der Criti-
cal Mass wächst hier dezentralisiert zu
ernstzunehmenden Dimensionen heran.

urbanacker.net und Allmende-
Kontor

Aus verschiedenen selbstbestimmten
Zusammenhängen heraus und dem
Wunsch nach Vernetzung und mehr ge-
meinsamem Agieren wurde bereits 2005
die webplattform urbanacker.net durch ak-
tive Gemeinschaftsgärtner_innen ins
worldwideweb gebaut, 2010 gefolgt vom
Allmende-Kontor auf dem stillgelegten
Flughafen Berlin Tempelhof: E ine Infor-
mations- und Vernetzungsstruktur die
hilft, neue Pflanzfelder zu iniziieren, die
Bildung rund um die zugehörige Themen-

vielfalt zu befördern und nebenher das al-
les auch praktisch erlebbar zu machen vor
Ort: An die bis zu 1.000 Stadtbewoh-
ner_innen pflanzen hier in selbstgezim-
merten Kisten aus Recycle-Material auf je-
weils kleinstem Raum Nahrungsmittel und
Blumen an. Stadtbienen summen drum
herum und auch die optimierte Kompos-
tierung steht in den Startlöchern.

Nur Lifestyle oder auch
Nachhaltigkeit?

Dort wo nur temporär Grund und Bo-
den zur Verfügung steht, ist das Pflanzen
in Hochbeeten und Säcken sicher eine
Möglichkeit, über die aber nicht vergessen
werden sollte, dass Gärten nicht so mobil
sind wie sie gegenwärtig so trendy daher-
kommen: Innerstädtische Gemeinschafts-
gärten leben aus der Nachbarschaft heraus
und diese ist eher ansässig als mobil.

Selbsternteprojekte wie z. B. die Bau-
erngärten am Stadtrand hingegen verkraf-
ten diese Wechsel vermutlich besser, da
ihre Lage und Betreuung kontinuierlich ist
und somit den Pflanzenden ermöglicht
wird, ihre Erfahrungen auch mal nur eine
Saison lang zu tätigen. CSA-Projekte wie
z. B. die Wilde Gärtnerei befördern einen
schlüssigen Stadt-Land-Bezug.

Frauke Hehl

Mitbegründerin von urbanen Gemeinschafts-

gärten und zugehörigen Vernetzungsstruk turen

in Berlin

www.urbanacker.net 

www.allmende-kontor.de

http:/ / wildegartnerei.blogspot.de

www.bauerngarten.net 

Mitwirkung der Autorin in

www.rosarose-garten.net

www.freiraumlabor.org

http:/ / laskerwiese.blogspot.com 

beratende Unterstützung für:

http:/ / buntebeete.wordpress.com 

http:/ / farbfelder.blogspot.com

www.workstation-berlin.org 

Guerilla Gardening, urbane Landwirtschaft oder
Stadtteilinitiative? Was geschieht da gerade in unseren
Städten auf zentralen Stadtplätzen und auf den Feldern am
Stadtrand? Ist es der Wunsch nach Selbermachen, an
bewusstem Konsum oder das Verlangen nach mehr Autarkie
und anderer Ökonomie? 

VON FRAUKE HEHL

ALLES IN EINEM SACK?
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I
n dieser ungewöhnlichen Siedlung am
Rande von Wien, die amtlich Flücht-
lingsheim Zinnergasse heißt, von ihren

Bewohner*innen jedoch nach dem Roman
Hundert Jahre Einsamkeit von Gabriel
García Márquez Macondo genannt wird,
wurde neben der Errichtung einer Schiffs-
container-Installation, die als Treffpunkt
und Bühne dienen kann, seit dem Kunst-
projekt von Cabula6 die Idee eines Nach-
barschaftsgartens geboren. Während des
Life on Earth-Projekts wurden rund um
den Dorfplatz viele Events und Work-
shops durchgeführt. All dies führte dazu,
dass Macondo zu einem belebteren Ort
wurde. Die Projektleitung wurde von Ca-
bula6 an den Verein Gartenpolylog über-
geben und der Nachbarschaftsgarten wur-
de Anfang 2010 eröffnet. Nun will der
Verein KAMA (Kursangebote von Asyl-
werber*innen, Migrant*innen und Asylbe-
rechtigten) an dieses Projekt anknüpfen.

KAMA organisiert seit 2006 Kurse, die
von Asylwerber*innen, Migrant*innen und
Asylberechtigten geleitet werden und gegen
eine freie Spende von der breiten Öffent-
lichkeit besucht werden können. Im Rah-
men dieses Vereins entstand in den letzten
Monaten allmählich die Idee einen interkul-
turellen Garten entstehen zu lassen, der als
offener Ort und Treffpunkt neue Möglich-
keiten des Austausches und des gemeinsa-
men Lernens ermöglichen soll. In Zusam-
menarbeit mit dem Verein Gartenpolylog
wird nun ab Oktober 2012 in Form einer
Kombination eines Nachbarschaftsgartens
mit dem Kurskonzept des Vereins KAMA
ein neues Gartenprojekt in der Flüchtlings-
siedlung Macondo ins Leben gerufen, wel-
ches vom Forum Umweltbildung unter-
stützt wird. Der von Cabula6 geschaffene
Dorfplatz in der ungewöhnlichen Siedlung
am Rande von Wien stellt den Mittelpunkt
des Projekts dar.

In Macondo leben ungefähr 3.500
Flüchtlinge aus mehr als 22 Nationen. Da
die aktuellen Neuankömmlinge seit einigen

Jahren nicht länger als
fünf Jahre in Macondo
bleiben dürfen, wird ein
gemeinschaftliches Zu-
sammenleben erschwert.
Dem soll mit dem Pro-
jekt entgegen gewirkt
werden: Durch die ge-
meinsame Arbeit
während des Projekt-
jahrs soll – neben dem
bereits existierenden
Nachbarschaftsgarten –
ein weiterer konkreter
Ort der Begegnung und
des Austauschs geschaf-
fen werden, der von al-
len Beteiligten auch län-
gerfristig genutzt werden
kann. Zugleich wäre es
schön, wenn das Projekt
die Bewohner*innen al-
ler Generationen dazu
ermächtigte, ihren Le-
bensort selbst zu gestal-
ten, sich mit selbst ge-
wählten Themen ausein-
ander zu setzen, mitein-
ander und voneinander
zu lernen und somit so-
wohl ihr eigenes (u. a.
landwirtschaftliches)
Wissen und ihre Fähig-
keiten, als auch das Wis-
sen der Kursteilneh-
mer*innen im Rahmen von im Projekt
konzipierten Workshops zu fördern und
zu erweitern. Zahlreiche Aktivitäten, wel-
che die unterschiedlichen Kursleiter*innen
des Vereins KAMA bisher an unterschied-
lichen Orten veranstaltet haben, können
ab Oktober 2012 dann auch im Herzen der
Siedlung durchgeführt werden und somit
hoffentlich positiv zu einer langfristigen
Belebung des Gartens und einer Stärkung
der sozialen Beziehungen in Macondo und
darüber hinaus beitragen.

Wenn du Interesse an einer Mitarbeit
hast, über Neuigkeiten informiert werden
willst oder Sachspenden (Gartenmöbel,
Saatgut, Erde, Werkzeug etc.) für unser
Projekt zur Verfügung stellen willst, dann
kontaktiere uns einfach:
garten@ kama.or.at. Wir freuen uns schon!

Das KAMA-Gartenteam

Im Vorgängerprojekt Life on Earth wurde von der
internationalen Performance-  und Film Company Cabula6

im Jahr 2008 ein Dorfplatz in Macondo geschaffen,
welcher an einem höherfrequentierten Platz der Siedlung

liegt. Ein neues Gartenprojekt schließt daran an.

VOM KAMA-GARTENTEAM

EIN NEUES GARTENPROJEKT IN
MACONDO!

SCH WERPU NKT:  U RBAN GARDENI NG
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V
iel Initiative und Zeit brauchte es, ei-
nen geeigneten Platz für die Garten-
nutzung zu finden, und noch mehr,

um Kontakt mit den Eigentümern aufzu-
nehmen und einen Nutzungsvertrag aus-
zuhandeln. Im Oktober 2011 fand dann
endlich die Vertragsunterzeichnung statt,
und somit der Startschuss für ein wachsen-
des Projekt. Die Gruppe hat sich während
des ersten Jahres personell erweitert und
besteht nun aus 22 Erwachsenen und 12
Kindern. Weiters wurde der Verein ,Grätzl-
gärten Alsergrund’ gegründet, um einen
rechtlichen Rahmen zu schaffen und die
Kommunikation mit den Behörden zu er-
leichtern.

E ine Vielfalt an Altersgruppen, Le-
bensformen und Charakteren formt und
bestimmt die Arbeit des Nachbarschafts-

gartens am Alsergrund. Und alle packen
fleißig im Garten mit an. Das von der Bun-
desimmobiliengesellschaft gemietete
Grundstück befindet sich im erweiterten
Areal des Alten AKH und teilt sich auf
zwei Flächen zwischen dem Narrenturm
und dem Abgang zur Sensengasse. Neu-
gierige sind dort herzlich willkommen und
können sich vor Ort ein Bild von der Ent-
wicklung des Gartens machen. War die
Anfangszeit noch von vielen ,groben’ Ar-
beiten geprägt – Umgraben, Boden fräsen,
Zaun aufstellen, Hochbeete bauen etc. –
trifft man jetzt die GärtnerInnen vor allem
am Wochenende beim Pflegen ihrer Beete
und der Gemeinschaftsflächen.

Die Finanzierung des Gartens wurde
durch eine Förderung der MA42 erheblich
erleichtert, außerdem konnten zahlreiche

Sponsoren gefunden werden, die die
Gruppe mit Werkzeug und Material unter-
stützen. Und natürlich leistet auch jedes
Mitglied seinen finanziellen Beitrag, ganz
abgesehen von den unzähligen Ge-
sprächen, Behördenwegen und Telefona-
ten, die erledigt werden mussten, um all
das möglich zu machen.

Nicht nur vor Ort, sondern auch im
Web gibt es die Möglichkeit mit der Grup-
pe Kontakt aufzunehmen: Von einer Face-
book-Präsenz bis hin zu einem Blog, der es
allen Mitgliedern und auch Außenstehen-
den erleichtern soll, die Entwicklungen zu
verfolgen und am Gartenleben teilzuneh-
men. Natürlich sind auch alle Interessier-
ten eingeladen einfach mal vorbeizuschau-
en, und die Gruppe persönlich kennenzu-
lernen. Aufgrund des beschränkten Platz-
angebots gibt es für das Gartenjahr 2012
leider keine weitere Möglichkeit mehr, ein
Beet zu bepflanzen.

Künftig soll auch bei der einen oder an-
deren Veranstaltung die Möglichkeit ge-
schaffen werden, den biologisch bewirt-
schafteten Garten und seine Bewohner_in-
nen kennenzulernen. Interessierte und
Gartenfreunde sind herzlich eingeladen,
die bereichernde Vielfalt des Gärtnerns in
der Stadt live zu erleben!

So fruchtbar wie der Boden im Garten
zeigt sich auch die Perspektive für den
Garten und die Gruppe die sich darauf
freut, im Herbst die – hoffentlich reiche –
Ernte ihres Tuns einzubringen.

Isabella Klebinger

Sebastian Schubert

Nähere Infos unter:

http:/ / graetzlgarten9.blogspot.com

In Wien gibt es eine kleine Gartenoase mitten im neunten Bezirk. Vieles ist
passiert seit dem ersten Treffen der Gruppe im Herbst 2010. 

VON ISABELLA KLEBINGER UND SEBASTIAN SCHUBERT

DER GRÄTZLGARTEN9
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S
tadtlandwirtschaft hat´s in sich. Es
war schon im Jahr 2000 ein Skandal:
Kaum in der Regierung, bewilligte

die Anti-Gentechnikpartei FPÖ mit der
ÖVP einen Gentechnikversuch in Wien
und subventionierte das Projekt mit
500.000 Euro. Ein wissenschaftlicher Be-
gleitausschuss trat zusammen und ent-
schied, dass in einem pollen- und insekten-
dichten Gewächshaus (Saranhaus) nichts
gegen einen solchen Versuch einzuwenden
wäre.

Die Wissenschaftler setzen Stücke von
Virusgenen an bestimmten Stellen des
Erbguts von Marillen, Kirschen und Wein-
reben ein und wollen so verhindern, dass
intakte Viren sich in diesen Pflanzen fest-
setzen können. Ob das gelingt, ist nicht
überprüfbar, da dies nur unter natürlichen
Bedingungen herauszufinden wäre. Die
endgültige Antwort zeigt uns das Feld, so
die wissenschaftliche Leiterin des Versu-
ches und meint damit die Freisetzung der
GM-Bäume. Eine Freisetzungsbewilligung
ist in Österreich aber nicht durchsetzbar.

Maulkorb für die Öffentlichkeit
und ein unmoralisches Angebot

Am 17. April, dem Tag des kleinbäuer-
lichen Widerstandes, besetzte die Gruppe
SoliLa! ausgerechnet das Versuchsgelände
auf dem auch diese transgenen Obstbäu-
me stehen und als die BesetzerInnen dies
thematisieren wollten, waren sie auch
schon im Auftrag der BOKU geräumt –
Besitzstörungsklagen wurden angedroht,
eingebracht und dann doch wieder zurück-
gezogen. Doch die BOKU ging noch ei-
nen Schritt weiter und machte den Beset-
zerInnen ein unmoralisches Angebot. Sie
stellte einen Nutzungsvertrag für die
Fläche in Aussicht, allerdings nur unter ei-
ner Bedingung: Keine mediale Polarisie-
rung eines Forschungsthemas! Gemeint
waren: die Gentechnikmarillen! Und, wenn
auch intern heftig umstritten, SoliLa! übte
sich tatsächlich teilweise in marillen-media-

ler Enthaltsamkeit und es wurde verhan-
delt.

Meiner Meinung nach, reine Scheinver-
handlungen, um vom Gentechprojekt und
von der illegalen Räumung durch private
Sicherheitskräfte abzulenken, denn ein An-
ruf bei Frau Prof. Margit Laimer, der Lei-
terin des Gentechnikversuches, machte
klar, dass die BOKU die Fläche Ende das
Jahres aus finanzstrategischen Gründen
abgeben wird: Ich wurde rausgeworfen, so
wie alle anderen Nutzer_innen dieses
Grundstückes auch. Wohin aber dann mit
den transgenen Pflanzen?

Gentechnik in die Obstgenbank!
Die kommen in die Obstanlage. Die

Obstanlage der BOKU aber enthält eine
der fünf staatlichen Obstgenbanken. Die-
se Sammlung umfasst neben Apfel- und
Birnen- auch Marillen- und Kirschensor-
ten. Allein 45 unterschiedliche Herkünfte
der Sorte Klosterneuburger Marille wer-
den dort erhalten. Die Sammlung ist als
Edelreiserschnittgarten zur Sortenerhal-

tung gedacht, aber auch für züchterische
Zwecke.

Und genau das könnte happig werden,
denn Pollen könnten das high-tech Ge-
wächshaus verlassen und die Erhaltungs-
bäume bestäuben. Die daraus gewonnenen
Sämlinge wären dann gentech-kontami-
niert und zudem illegal.

Die Löcher in den bestehenden Saran-
häusern haben die BesetzerInnen fotogra-
phisch festgehalten.

Florian Walter
Obfraustellvertreter,

Bergbauer und Marillensortenfreak

Weitere Infos zu Gentechnik im Obstbau:

http:/ / www.elbhang-kurier.de/ 02_ aelter/ 2008/ aktu-

ell1008/ 2008-10_ buendnis-gentechnikfrei.html

http:/ / www.nabu.de/ themen/ streuobst/ gentech-

nik/ 08358.html

http:/ / www.biotechnologie.de/ BIO/ Navigation/ DE/ aktuel-

les,did= 96302.html

Siehe auch meinen Artikel  über Marillen im AN Magazin

Seite 6 

http:/ / www.arche-noah.at/ etomite/ assets/ downloads/

Bibliothek/ arche_ noah_ magazin_ juli_ 2007.pdf

Die bitteren Marillen der schwarz blauen Koalition. Die BOKU plant die
Verlegung des Gentechnikobstversuches in die Obstgenbank.

VON FLORIAN WALTER

! GENTECHNIK IM
GENTECHNIKFREIEN ÖSTERREICH !

SCH WERPU NKT:  U RBAN GARDENI NG
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G
emüse-Samen in New York ausver-
kauft, Zahnärzte züchten Bienen,
und junge Städter pflanzen Karot-

ten. Solche Nachrichten kommen aus den
USA, aus Griechenland und aus vielen Tei-
len der Welt. Was selbstverständlich schien,
ist es nicht mehr. Entweder ist kein Geld
mehr da oder die Versorgung mit Essen
klappt nicht. Wer kann sich so etwas über-
haupt vorstellen? Solche Nachrichten
kommen nicht aus einem armen afrikani-
schen Land, sondern aus der so genannt
zivilisierten Welt des Nordens.

Die Finanzkrise 2008 hat viele wach-
gerüttelt. Unbehagen breitet sich aus. Wo-
rauf bauen wir unsere Zuversicht?
Schmerzhaft mussten manche erfahren,
dass Geld sich sehr schnell verflüchtigen
kann. Es bietet keine Garantie, den Hun-
ger stillen zu können. Geld hat den Effekt,
dorthin zu fließen, wo schon welches ist,
wodurch sich die Kluft zwischen Reich
und Arm vertieft. Vielen sind solche

Zwänge zuwider,
und sie wollen sich
befreien. Dieses Un-
behagen, für viele
ein Kampf ums
nackte Überleben,
hat auch in der
Schweiz eine neue
Dynamik ausgelöst.
Menschen aus der
Stadt tun sich zu-
sammen, um Gemü-
se anzubauen, eine
Genossenschaft
baut eine Siedlung,
die so lebensfreund-
lich ist, dass man
keine aufwändigen
Ersatzbefriedigun-
gen braucht. Teilen
statt Besitzen über-
zeugt immer mehr
Menschen. Sei es
Car-Sharing von

Mobility oder verschiedenen Internetplatt-
formen für die Vermittlung von Gegen-
ständen und Talenten. Die Seite rentarent-
ner.ch vermittelt mehr als 700 pensionierte
Menschen.

Initiativen in der Schweiz
Meistens steckt keine Ideologie dahin-

ter und so arbeiten Menschen mit den un-
terschiedlichsten Weltbildern zusammen.
Sowohl ältere wie jüngere Menschen
packen lustvoll und engagiert an. Es sind
Projekte, die Mut machen in einer Zeit, wo
Resignation immer noch verbreitet ist.

Ortoloco ist eine selbstverwaltete
Gemüsekooperative, die auf einem Biohof
im Limmattal Land pachtet und Gemüse
anbaut. E in Gärtner und eine Gärtnerin
sind für den Anbau verantwortlich, die
etwa 90 Genossenschafterinnen und Ge-
nossenschafter erhalten wöchentlich ein
Gemüsepaket. Die sporadische Mitarbeit
hilft, einen direkten Bezug zu den Lebens-

mitteln zu schaffen. Sie bekommen gutes
Gemüse und können den Zwängen des
Marktes entgehen. Neu ist brotoloco.ch
angeschlossen. Auf einer Brachfläche in
Zürich West wird zweimal wöchentlich in
einem selbstgebauten Lehmbackofen Brot
gebacken.

SoliTerre ist ein Verein im Raum Bern,
2009 gegründet. Essende schließen einen
Jahresvertrag und werden wöchentlich mit
einem Korb mit Produkten von sechs Bio-
betrieben beliefert. Es gibt fleischhaltige,
vegetarische und auch vegane Körbe. Mitt-
lerweile sind es mehr als 150 Körbe
wöchentlich.

Die Genossenschaft „mehr als woh-
nen“ plant und baut im Norden von
Zürich eine Siedlung mit 400 Wohnungen
für mehr als 1.000 Personen. Das städti-
sche Ziel der 2.000 Watt-Gesellschaft soll
hier Realität werden. Es werden Bewoh-
ner_innen jeden Alters ohne Auto gesucht.
Bereits in der architektonischen Planung
wird darauf geachtet, dass keine anonyme
Siedlung, sondern ein vielfältiges Leben
mit Kinderkrippen, Werkstätten, Einkaufs-
läden, Büros usw. entsteht. Da der Ener-
gieverbrauch bei den Lebensmitteln enorm
ist, ist geplant, dass möglichst vieles von
Biohöfen der Region geliefert wird. Für
Kinder und alle Bewohner_innen ist es zu-
dem möglich Gemüse und Kräutern in
Pflanzkisten zu ziehen. Hier wird versucht,
nicht nur die Lokalisierung der Wirtschaft
umzusetzen, sondern auch Nachbarschaf-
ten zu bilden, die Ferien Zuhause attraktiv
werden lassen. Bezug ist im Jahr 2014.

Der Verein Soziale Ökonomie fördert
mit einem vielfältigen Programm ein öko-
logisch und sozial nachhaltiges Leben in
der Region Basel. Er ist Begründer der Ge-
nossenschaft NETZ, einem Netzwerk von
selbstverwalteten bzw. demokratisch kon-
trollierten Betrieben und Organisationen,
welche die Alternativwährung BonNetz-
Bon herausgibt: Etwa 100 Betriebe, Orga-
nisationen und Einzelpersonen bieten Pro-

Anders Wirtschaften, das geht nicht? In zahlreichen
Initiativen haben sich Menschen auf den Weg gemacht und
steigern das Bruttosozialglück.

VON THOMAS GRÖBLY 

DIE NEUE LUST AM SELBERMACHEN
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dukte oder Dienstleistungen an. Die Re-
gionalwährung BNB stärkt die lokale Wirt-
schaft und verhindert sowohl Spekulatio-
nen wie auch die Bereicherung von einigen
Wenigen.

Labor für Wirtschaftsexperimente
Es ist ein erstaunliches Phänomen, dass

nun viele junge Leute mit Gartenbau und
Landwirtschaft beginnen. Was motiviert
sie? Markus Hurschler, 27, Master in
Nachhaltiger Entwicklung, formuliert sein
Engagement bei soliTerre so: Meine Moti-
vationen an einem Vertragslandwirt-
schafts-Projekt mitzuwirken, ist einerseits
mein persönliches Wohl und andererseits
der Wille, nachhaltige Strukturen im Le-
bensmittelmarkt zu schaffen. Durch das
Projekt kann ich die ökonomisch und öko-
logisch unsinnigen Strukturen des globalen
Lebensmittelhandels umgehen und mit
neuen Beziehungen zwischen Stadt und
Land experimentieren (und viel daraus ler-
nen). Dieses Engagement ermöglicht mir
und allen anderen Vereinsmitgliedern den
Genuss von köstlichen Nahrungsmitteln in
ihrer saisonalen Vielfalt! Das ist der beste
Lohn für die freiwillige Arbeit, die ins Pro-
jekt fliesst.

Tex Tschurtschenthaler, 42, Buchhalter,
Mitglied der Betriebsgruppe von ortoloco
schreibt: Für Gemüsebau engagiere ich
mich, weil ich Gemüse liebe, wenn es sai-
sonal, biologisch und unter vertretbaren
Arbeitsbedingungen produziert ist, mit
möglichst wenig Transportweg auf dem
Buckel. Der sogenannte freie Markt bringt
solches Gemüse nicht zustande, im Ge-
genteil: er belohnt den Unternehmer,
wenn die Produktionsbedingungen mög-
lichst ineffizient und unethisch sind (Ener-
gieverbrauch, Transportwege, sklavische
Arbeitsbedingungen, etc.). Deshalb organi-
siere ich mir mein Gemüse zusammen mit
Gleichgesinnten in einer unternehmeri-
schen Bürgerinitiative, direktdemokratisch,
in Form einer Produktivgenossenschaft.

Es geht also auch um
eine andere Form des
Wirtschaftens. Dadurch
findet meine Selbstbe-
stimmung und Eigenver-
antwortung nicht ledig-
lich auf der privaten
Ebene beim Kaufent-
scheid statt, sondern se-
miprivat in unserer ge-
meinsamen, selbstver-
walteten Produktivge-
nossenschaft. Dadurch
wird die übliche Ent-
fremdung zwischen den
Produktionsbedingun-
gen und mir als Konsument aufgehoben –
ebenso zwischen den KonsumentInnen
untereinander.

Unser Konsumverhalten passt sich
mühelos und selbstverständlich den Be-
dürfnissen einer nachhaltigen Produktion
an, weil es uns z. B. niemals in den Sinn
käme, unser Gemüse mit Gift anzurei-
chern oder unserer angestellten Gärtnerin
einen unanständig tiefen Lohn zu zahlen
oder einen technischen/energetischen Rie-
senaufwand zu betreiben, nur um im Fe-
bruar Tomaten zu haben. Durch die Mitar-
beit der KonsumentInnen liegen die Be-
triebskosten tief. Wir zahlen keinen Preis
fürs Gemüse sondern leisten jährliche
Beiträge, um den Betrieb zu garantieren.
Wir teilen sowohl die Betriebskosten als
auch die Ernte untereinander auf. Die Pro-
duktpalette ist nicht eintönig. Das krasse
Gegenteil ist der Fall. Da wir den Anbau-
plan gemeinsam selber bestimmen, kennen
unsere Wünsche und deren E rfüllung
praktisch keine Grenzen: über 40 Gemüse-
sorten landen übers Jahr auf unseren Tel-
lern – und alle erst noch in mehreren Vari-
anten.Ortoloco versteht sich als Labor für
Wirtschaftsexperimente: ortoloco ist ein
Netzwerk von Menschen, die sich gemein-
sam Gedanken machen über das gute Le-
ben, und sich für initiative Wirtschaftspro-

jekte den nötigen Raum schaffen. Denn
vielleicht stimmt ja das Geschwätz von
Kostendruck, Konkurrenzkampf und
Wachstumszwang gar nicht? (Zitat der
Website)

Sind das alles nur illusionäre Träume-
reien? Die gegenwärtige volkswirtschaftli-
che Bedeutung ist sicher klein, aber hier
werden Alternativen zum gängigen Wachs-
tumsmodell eingeübt. Es wird geprobt,
wie eine sozial und ökologisch faire Wirt-
schaft funktionieren könnte. Und viele
kleine Nischen können auch irgendwann
flächendeckend werden. Oft ist zu hören,
dass halt nichts zu machen sei und die Ka-
tastrophe kommen müsse. Die Beispiele
lehren, dass Lösungen nicht vom Himmel
fallen. Ich muss es selber anpacken. Alle
diese Initiativen zeugen von einem erhöh-
ten Bruttosozialglück und machen viel
Mut.

Thomas Gröbly,

ehemaliger L andwirt und E thiker
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www.ethik- labor.ch

www.ortoloco.ch; www.brotoloco.ch; www.soliterre.ch;

www.mehralswohnen.ch; www.viavia.ch; 

www.rentarentner.ch; www.mobility.ch

Zitat Tex Tschurtschentaler:

Tex Tschurtschenthaler, 42, Buchhalter, Mitglied der

Betriebsgruppe von ortoloco –  Die regionale Gartenkoope-

rative www.ortoloco.ch.

Foto: G
rätzelgarten9
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B
is 1989 gab es in Kuba eine zentral
organisierte, industrielle Landwirt-
schaft nach sowjetischem Vorbild,

die auf Monokulturen (vor allem Zucker-
rohr und Tabak) und hohen externen
Inputs basierte. Nach dem Zerfall der
Sowjetunion und dem darauffolgenden
Handelsrückgang um über 80 % stand
Kuba am Rande einer Hungerkrise. So-
wohl Lebensmittel, Treibstoff, landwirt-
schaftliche Maschinen also auch Agrarche-
mikalien, waren kaum mehr verfügbar. E in
weiterer wichtiger E influssfaktor waren die
Auswirkungen des 1992 abermals verstärk-
ten Handelsembargos der USA. Durch all
diese Entwicklungen wurde eine Neuorga-
nisation der Lebensmittelproduktion zwin-
gend nötig.

Ernährungssicherheit durch
Stadtlandwirtschaft

In diesem Kontext scheint eine Verla-
gerung hin zu einer städtischen Landwirt-
schaft als logische Konsequenz: Durch die

Nähe zu den KonsumentInnen kommt es
zu einer weitgehenden Verringerung der
Transportwege, kleinstrukturierte Betriebe
sind weniger auf den Einsatz von Maschi-
nen angewiesen und die Anwendung
agrarökologischer Prinzipien statt Chemi-
kalien wird erleichtert.

Um ein gut funktionierendes, dezentra-
lisiertes Netzwerk vieler kleiner und meist
unerfahrener ProduzentInnen aufzubauen,
war die Regierung bereit, gewisse Rahmen-
bedingungen zu schaffen und Eingeständ-
nisse zu machen. So wurden zum Beispiel,
erstmals seit der Revolution, wieder Nut-
zungsrechte von Parzellen bis 1.000 m² an
Privatpersonen vergeben. Die einzige Be-
dingung hierbei ist, das Land für agrarische
Zwecke zu nutzen, produzierte Über-
schüsse dürfen verkauft werden und was
genau angebaut wird, entscheiden die Pro-
duzentInnen selbst. Um dem Mangel an
Wissen über biologische Lebensmittelpro-
duktion entgegenzutreten, wurde 1994
eine offizielle Organisation (das spätere

Urban Agriculture National Movement)
gegründet, die Workshops und Kurse für
die Neo-Bauern und -Bäuerinnen abhält,
Werkzeuge und Saatgut bereitstellt und als
Vernetzungsplattform dient. Die zahlrei-
chen Campesino a Campesino-Initiativen
tragen stark zu einem horizontalen Wis-
sensaustausch bei. Bäuerinnen und Bauern
übernehmen dabei die Rolle von Berate-
rInnen und organisieren Workshops und
Feldtage, um von den Erfahrungen der an-
deren zu lernen. Die gute Vernetzung der
Bäuerinnen und Bauern hatte auch einen
positiven Einfluss auf die Verbreitung von
bäuerlichen Innovationen wie zum Bei-
spiel ökologische Anbaumethoden, biolo-
gischen Pflanzenschutz oder Saatgutpro-
duktion.

Mittlerweile werden auf ungefähr
70.000 Hektar Land Lebensmittel von gut
350.000 städtischen Bäuerinnen und Bau-
ern produziert. In den ersten drei Monaten
des Jahres 2009 betrug die Gemüseernte
aus der Stadtlandwirtschaft bereits 400.000
Tonnen – ein wichtiger Beitrag zur
Ernährungssicherheit. Mittlerweile werden
je nach Kulturart Erträge von bis zu 25–50
kg/m² erreicht.

Wie wird gearbeitet?
Die Struktur der Betriebe ist sehr viel-

schichtig: Es gibt sogenannte Organoponi-
cos – intensive Gartenbaubetriebe; staatli-
che Kooperativen verschiedenster Organi-
sationsformen (z. B. Genossenschaften);
Patios (private Hausgärten) oder areas de
autoconsumo (staatliche Betriebe, die Le-
bensmittel für ihre Arbeiter produzieren).
Viele Parzellen sind auf ehemaligen Müll-
halden, Parkplätzen oder eingestürzten
Häusern entstanden, wodurch die Beschaf-
fenheit des Bodens eine Bepflanzung nur
schwer möglich macht. Die häufigste An-
baumethode ist deshalb auch die no-dig
method in Hochbeeten. In entsprechen-
den Einfassungen aus verschiedenen Ma-
terialien und unterschiedlichen Größen

Wenn heute über Urban farming, also Stadtlandwirtschaft geredet wird, ist
meistens auch Kuba im Gespräch. In den letzten zwanzig Jahren hat es das Land
in der Karibik geschafft, sich als eines der weltweit erfolgreichsten Beispiele im
Bereich urbaner Lebensmittelproduktion und Verteilung zu etablieren.

VON ISABELLA LANG, PAUL ERTL, FRANZ AUNKOFER, FRIEDRICH LEITGEB

DIE REVOLUTION GEHT WEITER –
STADTLANDWIRTSCHAFT IN KUBA
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werden Beete angelegt. Diese werden mit
einer Mischung aus Erde und organischem
Material wie Kompost, Wurmhumus oder
Dung gefüllt, um einen fruchtbaren Unter-
grund zu bekommen. Die darin angebau-
ten Pflanzen sind je nach Jahreszeit sehr
divers und reichen von Tomaten, Salat,
grünen Bohnen bis hin zu Heilpflanzen,
Kräutern oder Zierpflanzen. Oft werden
Gewächshäuser verwendet, um die Sonne-
nintensität zu verringern und eine
ganzjährige Produktion zu ermöglichen.
Agrarökologische Elemente wie das Er-
richten von (Wurm-)Kompostanlagen, der
Einsatz effektiver Mikroorganismen oder
der Anbau von multifunktionalen Pflanzen
wie beispielsweise Neem finden sich in vie-
len Betrieben wieder. An Tieren werden
vor allem Geflügel, Schweine, Kühe und
Kaninchen gehalten. Es gäbe hier aller-
dings noch Handlungsbedarf was die art-
gerechte Haltung der Nutztiere betrifft –
dafür gibt es nur wenig Bewusstsein.

Obwohl der Großteil der Stadtland-
wirtschaft in Kuba ohne chemische Be-
triebsmittel auskommt, werden die Betrie-
be nicht auf die E inhaltung biologischer
Produktionsverfahren überprüft und sind
daher auch nicht zertifiziert. Der E insatz

von Chemikalien wird zwar vermieden, ist
aber nicht ausdrücklich verboten.

Beispiel Vivero Alamar
Einer der bekanntesten und erfolg-

reichsten Organoponicos in Kuba ist der
Vivero Alamar am Rande von Havanna.
Am Betrieb arbeiten hauptsächlich Perso-
nen aus der umliegenden Nachbarschaft.
Die meisten Produkte werden auch direkt
vor Ort über einen Verkaufsstand an die
lokale Bevölkerung verkauft. Auf dem
mittlerweile 11 Hektar großen Betrieb ar-
beiten 170 Personen und bauen ein breit-
gefächertes Sortiment an Obst, Gemüse,
Heilpflanzen, Kräutern und Zierpflanzen
an. Zusätzlich werden Versuche mit natür-
lichen Düngemitteln und Pestiziden
durchgeführt. So säumen einige Beete z. B.
Tagetes, Basilikum oder Neem um Schäd-
linge fernzuhalten oder es werden Sonnen-
blumen und Mais angepflanzt, um Nütz-
linge anzulocken. Durch regelmäßige
Workshops und Plena wird das so gewon-
nene Wissen auch an andere Organoponi-
cos oder E inzelpersonen weitergegeben.
Eine weitere Besonderheit ist auch die ak-
tive Auseinandersetzung mit Themen wie
Gender und Gleichbehandlungsfragen.
Zwar sind nur ein Drittel der Arbeitskräfte

weiblich, aber im Management und in der
Administration beträgt die Zahl immerhin
knapp 50 %. In dieser doch sehr vom Ma-
chismo geprägten Gesellschaft eine ziemli-
che Seltenheit.

Was uns das Beispiel Kuba zeigt
Kuba hat es in den letzten zwei Jahr-

zehnten verstanden, durch Landwirt-
schaftsreformen, der Förderung einer de-
zentralen, kleinstrukturierten Landwirt-
schaft und die Vergabe von brachliegenden
Flächen für private Landnutzung den Grad
der Ernährungssouveränität ständig zu
steigern. Am Beispiel Kubas wird deutlich,
dass das Konzept der Ernährungssouverä-
nität bei günstigen politischen und institu-
tionellen Rahmenbedingungen umgesetzt
werden kann und zu einer nachhaltigen
Verbesserung der Lebensbedingungen von
Bauern und Bäuerinnen führt.

Isabella L ang, Paul E rtl, 

Franz Aunkofer, Friedrich L eitgeb

Dieser Artikel ist im Rahmen der interdisziplinären Exkur-

sion zur ökologischen Landwirtschaft entstanden. Im Mai

2012 besuchte eine Gruppe von 15 Studierenden und

zwei Betreuern für zehn Tage Betriebe in Havanna, Pinar

del Rio, Sancti Spiritus und Varadero in Kuba.
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E
rnährung ist keine öffentliche Lei-
stung. In den Planungen der öffentli-
chen Hand, die sich mit so umfassen-

den Bereichen wie Wohnen, Verkehr, Was-
ser, Naturschutz etc. beschäftigen, ist Es-
sen ein weitgehend unberührtes Thema.
Essen ist auch weit seltener Thema einer
Bürger_inneninitiative oder eines Partizi-
pationsprozesses als zum Beispiel die Ge-
staltung eines Parks oder der Bau einer
Umfahrungsstraße.

Aber dennoch: jede Großstadt – genau-
er gesagt jede Stadtregierung und Stadtver-
waltung – hat großen Einfluss auf das ur-
bane Lebensmittelsystem. Dieser E influss
ist aber wenig sichtbar und die Möglichkei-
ten der Gestaltung werden selten aktiv ge-
nutzt. Großstädte kaufen große Mengen
von Lebensmitteln für ihre Schulen, Kin-
dergärten, Krankenhäuser und Pensio-
nist_innenheime ein. Außerdem gestaltet
jede Großstadt mit ihrer Verkehrsplanung,
Flächenwidmung, Bebauungsplanung,

durch Gewerbe-
recht, Steuern und
Fördergelder die
Rahmenbedinungen
für die Produktion
und Verteilung von
Lebensmitteln.

Toronto und
seine
Pionierarbeit

In Toronto (Ka-
nada) gab es ab den
1970er Jahren viele
Initiativen rund ums
Thema: Essen in der
Stadt. 1990 wurde
ein Ernährungsbei-
rat gegründet in dem
Mitglieder der Stadt-
regierung und Ver-
treter_innen der Zi-
vilgesellschaft Stra-
tegien für das städti-

sche Lebensmittelsystem erarbeiten. Wich-
tige Themen waren von Anfang an: Ge-
sundheit und der gerechte Zugang zu Le-
bensmitteln. Im Beirat sind Aktivist_innen
von lokalen Gemeinschaften, Ärzte und
Ärztinnen, Gärnter_innen, Akademi-
ker_innen, Immigrant_innen, Bauern und
Bäuerinnen, Umweltschützer_innen, Pla-
ner_innen und Flüchtlinge vertreten. Das
Gremium erstellte eine Deklaration zu Es-
sen und Ernährung der Stadt Toronto, die
im Jahr 2000 von der Stadtregierung be-
schlossen wurde. Ziel ist ein ganzheitlicher
Blick auf Essen, der soziale Gerechtigkeit,
ländliche Fragen, städtische Planung, Um-
weltbelange, Gesundheit, Arbeitsplätze
und Kulinarik zusammenfasst.

Andere Städte ließen sich von diesem
Beispiel inspirieren, zunächst vor allem in
Großbritannien. Der Bürgermeister von
London startete 2006 die Strategie „Ge-
sundes und nachhaltiges Essen für Lon-
don“. Die Verantwortlichen hatten er-

kannt, dass man keine Vorzeigestadt für
Nachhaltigkeit sein kann, wenn man nicht
auch das Lebensmittelsystem nachhaltig
gestaltet. Die unmittelbare rechtliche
Wirkkraft der Londoner Ernährungsstra-
tegie ist zwar sehr begrenzt, aber sie ist
dennoch eine starke Willensbekundung.
Eine der sechs Prioritäten der Strategie ist
es, regionale Beziehungen (wieder)herzu-
stellen.

Die ÖBV und ein internationales
Forschungsprojekt

Seit 2011 nimmt die ÖBV an dem EU-
finanzierten Forschungsprojekt Foodlinks
teil. 14 Organisationen aus zehn verschie-
denen Ländern beschäftigen sich in dem
Projekt mit dem gezielten Wissensaus-
tausch zur Förderung von nachhaltigen
Lebensmittelsystemen. Schwerpunktmäßig
wird an der Kommunikation zwischen
Wissenschaft, Politik/Verwaltung und Zi-
vilgesellschaft gearbeitet. E ine der drei Ar-
beitsgruppen innerhalb des Projektes be-
schäftig sich mit urban food strategies, also
mit Strategien für urbane Lebensmittelsys-
teme. In der Arbeitsgruppe werden unter
anderem verschiedene Städte hinsichtlich
ihrer Lebensmittelstrategien verglichen.
Die Ziele sind oft ähnlich, aber jede Stadt
hat eine andere Ausgangslage und andere
Motivationen.

Malmö und die öffentliche
Beschaffung

Die Stadt Malmö (Schweden) hat ambi-
tionierte Nachhaltigkeits-Ziele: bis 2020
will sie ihre Treibhausgas-Emissionen um
40 % (im Vergleich zu 2002) reduzieren.
Ein Teil der CO 2-Reduktionen soll im Le-
bensmittelbereich erreicht werden. Ab
2020 sollen für die Schulen, Kindergärten
und Kantinen zu 100 % Lebensmittel aus
ökologischer Landwirtschaft eingekauft
werden.

Für die Umsetzung dieser Ziele koope-
riert die Stadtregierung eng mit der Um-

Großstädte und ihre Lebensmittelstrategien sind ein Thema
für das Forschungsprojekt Foodlinks. Essen und Ernährung
sind bei uns, anders als zum Beispiel das Gesundheitssystem
oder die Flächenwidmung, zum Großteil dem freien Markt
überlassen. 

VON MONIKA THUSWALD

VON TORONTO ÜBER TUKUMS NACH WIEN? 
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weltschutzabteilung, mit Cateringfirmen,
dem Großhandel und den Einkäufer_in-
nen der öffentlichen Institutionen. Bisher
nahmen 1.000 Köche und Köchinnen an
Schulungen teil. Die öffentlichen Küchen
haben es geschafft, den Anteil an Bio-Le-
bensmitteln erheblich zu erhöhen, ohne
mehr Geld auszugeben. Dies ist durch die
Umstellungen der Speisepläne und beson-
ders durch die Reduktion der Fleischmen-
gen in den Menüs gelungen. Wen man in
der Liste der Kooperationspartner_innen
der Stadt vergeblich sucht, sind die Produ-
zent_innen, die Bauern und Bäuerinnen.
Die Stadtverwaltung begründet das damit,
dass laut Gesetz bei öffentlichen Aus-
schreibungen lokale Produzent_innen oh-
nehin nicht bevorzugt werden dürfen. Ein
weiterer Grund ist vermutlich, dass es in
den letzten Jahrzehnten in Schweden sehr
wenige Direktvermarktungsinitiativen gab.

Tukums und die Initiative der
Stadtregierung

In der Stadt Tukums (Lettland) gibt es
eine ganz neue und dynamische Initiative
zur Erarbeitung einer nachhaltigen Le-
bensmittelstrategie. Vor cirka einem Jahr
begann die Stadtregierung in Kooperation
mit engagierten Privatpersonen erste Tref-
fen abzuhalten, um gemeinsam über nach-
haltige Lebensmittel zu diskutieren. Leh-
rer_innen, Direktor_innen von Schulen,
Kindergärten und Krankenhäusern, Cate-
ringfirmen, die Magistratsabteilung für Bil-
dung, das Gesundheitsministerium und
eine lokale Zeitung nahmen daran teil.
Den bereits involvierten Personen ist es
wichtig, auch Bäuer_innen, Verarbeiter_in-
nen, Widerverkäufer_innen, Köch_innen,
Lebensmitteltechnolog_innen, Vereine
und Eltern mit ins Boot zu holen.

Ein starker Fokus wurde bisher auf die
Handlungsmöglichkeiten rund um Schulen
und Kindergärten gelegt. Die Kinder sol-
len in den Schulkantinen gesünderes und
frischeres Essen, möglichst aus ökologi-

scher Landwirtschaft und
von regionalen Bäuer_in-
nen, bekommen. Zweitens
sollen die Schulen ver-
mehrt Wissen über das
Anbauen von Gemüse,
über das Kochen und Es-
sen vermitteln. Auch die
Lebensmitteleinkäufe für
Krankenhäuser und Pen-
sionist_innenheime sollen
regionaler gestaltet wer-
den. Die Stadt möchte
Biobäuer_innen motivie-
ren, ihre Produkte auf lo-
kalen Märkten anzubieten
indem die Kosten für eine
Verkaufserlaubnis gesenkt
werden. Flächen für Fami-
liengärten sollen gesucht
werden.

Viele Puzzlesteine
und das große Ganze

Bäuer_innenmärkte,
Bioessen für Schulen, öko-
logische Kriterien für den Einkauf der öf-
fentlichen Hand – all diese Puzzlesteine
sind nicht unbedingt neu. Neu ist es, wenn
Stadtregierungen bewusst ihre Handlungs-
möglichkeiten bündeln und zugunsten ei-
nes nachhaltigeren Lebensmittelsystems
einsetzen. Wenn sie mit ihrer Kaufkraft,
ihren Planungen und ihrer Gesetzgebung
Rahmenbedingungen schaffen, die vielfäl-
tigste Initiativen ‚von unten’ fördern und
unterschützen. Auf dem Weg dahin gibt es
viele Hindernisse und Fallen und immer
wieder den Sog hin zu Gewinnmaximie-
rung, Konventionalisierung und E in-
schränkung von Handlungsfreiräumen.
Umso wichtiger ist es, dass sich verschie-
denste Interessensgruppen in den Prozess
einbringen. Nur wenn sich viele Leute ge-
meinsam über das Essen in ihrer Stadt Ge-
danken machen, kann es gelingen, das Le-
bensmittelsystem nicht nur ökologisch

nachhaltiger, sondern auch gerechter und
demokratischer zu gestalten.

Das Foodlinks-Projekt ist eine Chance
um über die Ziele, Barrieren und kreativen
Lösungen an anderen Orten im Vergleich
mit Wien zu lernen. Und die Zeitschrift
Wege für eine Bäuerliche Zukunft ist ein
gutes Medium um noch mehr darüber zu
erzählen.

Monik a Thuswald 

arbeitet für die ÖBV  im Foodlink s-

Projek t und beschäftigt sich in ihrer Masterarbeit

mit urban food strategies.

Infos zum Foodlinks-Projekt: 
www.foodlinkscommunity.net
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A
ls ich mit der Heirat auf den Berg-
bauernhof gezogen war, kümmerten
gerade noch drei Ribiselsträucher

vor sich hin. Der Rest vom einstigen Gar-
ten zur Selbstversorgung war mit Gras und
Gebüsch überwuchert. Die Schwiegermut-
ter war jahrelang krank gewesen, konnte
den Garten nicht mehr bewirtschaften und
so war er verwildert. Aber ein Bauernhof
ohne eigenen Garten, das kann nicht sein
dachte ich, kaufte meine erste Grabgabel
und legte vergnügt los. Zwei Sommer lang
Arbeit. Des wird do nix, do is ois volla Sto-
ana, belächelten Schwiegervater und Ehe-
mann mein schweißtreibendes Tun. Sie
hatten Recht – aber nur mit letzterem. Es
waren viele Steine, die ich auch noch Jahre
nach der Neuanlage aus dem schweren
Lehmboden herausgehoben habe. Manche
so groß wie mein Wäschekorb. Zeitweise
kam mir vor, als ob der Teufel über den

Winter neue Steinbrocken nach oben
schob.

Immer wieder bin ich auf der Suche
nach Plätzen, wo ich etwas anbauen kann,
da der Hausgarten klein ist und auf einem
Nordhang liegt. Doch auch wenn soweit
das Auge reicht, landwirtschaftlicher Bo-
den vorhanden ist, so passt es doch viel zu
selten wo. Zum Beispiel, an der Nordwest-
seite unserer Hauses, dort liegen die
Schlafzimmerfenster, da wären Rosen
schön. Rosen, die ich so liebe. Geht aber
nicht, der Boden dort ist betonhart, sodass
er mich nicht einmal zehn Zentimeter tief
graben lässt. Außerdem müssen wir dort
im Winter mit dem Schneepflug die
Schneemassen beiseite räumen können auf
dem ohnehin schmalen Zufahrtsweg.

Ah, beim Eck an der Werkstatt, wo es
noch so öde ausschaut, dort könnte ich
eine Kletterrose beheimaten. Ihr zu Füßen

Frauenmantel und Lavendel pflanzen. Ge-
sagt, getan. Des hod do koan Plotz, do is
es vü z’eng. Des wiad boid amoi wer nie-
dafian, dämpft mein lieber Ehemann mei-
ne Begeisterung. Ich will es nicht glauben.
Doch als der Fleischhauer mit dem LKW
kommt, um eine Schlachtkuh abzuholen,
da fährt er – in stockdunkler Nacht noch –
brav über meine Rosenpflanzung drüber.

Mich deswegen klein kriegen lassen?
Nie und nimmer! Meine Pflanzungen
kommen dann eben in Töpfe, die sind mo-
bil und können notfalls weggetragen oder
weggefahren werden, wenn sie im Weg ste-
hen sollten. Also bepflanzte ich gleich ei-
nen großen Terrakottatopf, ein Geburts-
tagsgeschenk, mit Lieblingsblumen und
stellte den Topf zum Hauseck. Ganz eng
an die Wand, ich denke an die mahnenden
Worte meines Ehemannes. Eines schönen
Vormittags kommt der liebe Nachbar mit-
samt Autoanhänger daher, um eine Holz-
kiste abzuholen. Er ist nimmer der Jüngste,
unser Hof nicht der Größte und das Re-
versieren mit dem Autoanhänger nicht das
Einfachste. Mein schöner Blumentopf –
angefahren! 

Da, am Wegrand zum Heustadel, da
könnte ich gärtnern! E ine Reihe Busch-
bohnen könnte sich ausgehen. – Aber
nein, in der warmen Jahreszeit, wenn der
Traktor mit den Zwillingsreifen bestückt
ist, da braucht das Fahrzeug die ganze
Wegbreite. Also auch hier kein geeigneter
Platz für Gemüse. Doch mit meiner bäuer-
lichen Pflanzenseele fällt mir das große
Gitter auf, das am Heustadel lehnt und
funktionslos vor sich hin rostet. Ich witte-
re meine Chance. Da würden Erbsen
hochranken können! Ich grabe den Boden
auf, karre eine Scheibtruhe voll Kompost
den rumpeligen Schotterweg nach oben,
hole einen Kübel Gesteinsmehl, bereite
den Boden für die Saat, lege Erbsenkörner
in die Erde und schleppe reichlich Gieß-
wasser heran. Die Saat geht auf, wächst
prächtig. Bald wird es eine reiche Ernte ge-

Offener Boden, der landwirtschaftlich genutzt werden kann, gilt in der Stadt als
Mangelware, abgesehen von Schrebergärten und von Blumenrabatten vor der
Autogarage. Aber auch am Land gestaltet sich die Suche nach geeigneten
Plätzen für erntefrische Kräuter, selbst angebautes Gemüse oder für geliebte
Blumen nicht immer einfach. 

VON MONIKA GRUBER

EIN KAMPF UM JEDEN METER 
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Josef Krammer, Franz
Rohrmoser: 
Im Kampf um ihre
Rechte –  Geschichte der
Bauern und Bäuerinnen
in Österreich. 
Promedia Verlag 
Wien 2012
224 Seiten, 
Euro 17,90

Josef Krammer und Franz Rohrmoser zählen
zum Urgestein der Agraroppositionsbewegung in
Österreich. Der eine (JK) war Gründer und
langjähriger Leiter der Bundesanstalt für Berg-
bauernfragen, der andere (FR) Mitbegründer und
erster Geschäftsführer der ÖBV.

Josef Krammers Analyse der Geschichte der
Bäuerinnen und Bauern in Österreich zeigt die
Kämpfe um die Verfügungsmacht über Grund
und Boden wie auch den Widerstand gegen Aus-
beutung und Fremdbestimmung im Lauf der
Jahrhunderte. Die gegenwärtigen Bodenbesitz-
verhältnisse haben ihren Ursprung im Landraub
des Adels. Heute findet dieser Vorgang unter der
Bezeichnung Landgrabbing in Asien, Afrika und

Lateinamerika statt: Land, das von Menschen
über viele Generationen unverbrieft genutzt wur-
de, geht verbrieft in das Eigentum Reicher über,
Vertreibung der Bäuerinnen und Bauern ist die
Folge.

Der Kampf um Selbstbestimmung in der
Agrarpolitik ist noch immer stark geprägt durch
das fortwährende Untertänigkeitsverhältnis,
durch Schikanen und Ausgrenzung kritischer
Menschen und die Manipulation der Öffentlich-
keit, wie der Vorschubmechanismus zeigt: Förd-
ergeld wird öffentlich im Namen der ärmeren
Bauern [und Bäuerinnen] vom Staat eingefordert
und begründet, dann aber verdeckt für reichere
Großagrarier, Handel und die Industrie verwen-
det. Franz Rohrmoser analysiert die sozialpsy-
chologischen Ursachen dafür und ermutigt zum
Ausstieg aus der Opferrolle.

Wer verstehen will, warum die Verhältnisse in
der Landwirtschaft sind wie sie sind, muss sich
mit ihrer Geschichte auseinander setzen. Im
Kampf um ihre Rechte liefert dafür eine un-
erlässliche Grundlage.

E lisabeth L oibl

ben, was für eine Freude! – Das denken
sich wohl auch unsere Kühe. Als mein lie-
ber Mann die Rindherde auf eine neue
Weidefläche umsiedelt, treibt er die Tiere
genau dort vorbei, wo meine Erbsen wach-
sen. – Sie schmecken den Rindern. Für
dieses Jahr ist meine Erbsenernte weg.

Gut, darüber komme ich hinweg.
Schließlich habe ich nahe der Wassertränke
für die Rinder noch ein Beet mit Erbsen.
Obwohl das jetzt wie ein Witz klingt, auch
die überleben den Sommer nicht. E in paar
Jungrinder durchbrechen eines Morgens
den Weidezaun und unternehmen eine
genüssliche Gartenrunde. Was sie an Erb-
sen nicht fressen, trampeln sie gelangweilt
nieder. Ich fühle mich selbst niedergetre-
ten. Aber aufgeben? Nie und nimmer!
E ine schnell wachsende Karottensorte
geht sich noch aus bis zum Herbst. In der
Sommerwärme keimt sie rasch und spitzt
zartgrün hervor. Ich bin glücklich. Doch
mein Gärtnerinnenglück währt nur bis zu
einer Gewitterfront. Meine Leser und Le-
serinnen werden es schon ahnen: Der
schwere Regen hat die noch junge Saat mit
sich fortgerissen, als ein Schwall an Wasser
ins Tal rann, den Weg überquerte und ge-
nau dort sich einen Weg fand, wo ich die
Karotten angebaut hatte. – Im heurigen
Jahr werde ich in die Luft gehen, nach ei-
nem Tipp einer lieben Freundin werde ich
einen Pflanzturm aus Hasendraht bauen.

Wie gut haben es da die Leser und Le-
serinnen mit einem Abo der „Wege für
eine bäuerliche Zukunft“, es kann weder
von Kühen gefressen werden, noch von
Reifen niederfahren oder vom Regen fort-
geschwemmt werden. Es ist einfach zu be-
stellen:

baeuerliche.zukunft@ chello.at
Fax 01 –  58 11 327-17

Tel 01 –  89 29 400
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